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Die Volkswacht erſcheint wöchent⸗ 
lich zwelmal ani Dienstag u. Freitag. 
Abennementypreis, mit der Veilage: 
Die Neur Welt, monatlich 40 Pig., 
vierteljjährlich 1.20 Mh., Wei frrier 
Zuſtellung ins Haus monatlich 
5 Pfg. Bolenlohn. Durch ine Poſt 
bdezogrn viertellührlich 1.35 Mhk. 
Die Eingeluummer Uyſter ah Pig. 
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Die Breslauer Juſtiz gegen die 
Arbeiterbewegung. 

Im September 1913 tagte in Breslau der 21. Anwaltslag, 

der in der räumigen Jahrhunderthalle begrüßt wurde. Zu dieſer 

Tagung hatte auch einer unſerer bekannteſten Verteidiger, Juſttzrat 
[Nemroth, in der reichhaltigen Feſtſchriſt einen Rückblick auf 
Breslauer Gerichtszuſtände in alter und neuer Zeit geſchrieben. 
Darix erklärte er, daß beſonders die Amtsführung des ſpäter als 
Reichsgerlchtsrat verſtorbenen Landgerichtsditeklors Freitag, die 
Rechtſpechung in Breslau in weiten Krelſen in den Ruf eines 
pvpabren Schreckensregiments brachte. 

ů Dieſe Richlung iſt geblieben. Rief doch Herr Mundry einem 
ü Redakteur der Volkswacht zu, daß höhere Beamte und Ofſiziere, 

ů die den Schutz der ſozialdemokratiſchen Preſſe nachſuchen, 
ü Schweinehunde ſeien, und daß er die neugierigen Nachbarn, die 
ů 

ü 

  

ſich als Zuſchauer bei der Veerdigung einer bekannten Genoſſin 

hinſtellten, als Janhagel und arbeitsſcheue Faulenzer bezeichnen 
miife. Ein anderer Gerichtsvorſißender, Herr Landgerichtsrat 
Flenc, erklärte im September 1913: „Was ſagt man bloſßß zu. 

„ Dieler Kanaille!“ So die Ausdrucksweiſe von Richtern gegen Ar⸗ 

briter. Der ſtreikende Arbeiter hingegen, der ſich die geringſte In⸗ 

korrertheit gegenüber Arbeitswilligen erlaubt, muß ſich von den 

Breslauer Richtern auf Tage und Wochen ins Gefängnis ſchicken 
lafſen. Die Richter aber, die die Arbeiter doch an formeller 

Bildung überragen ſollen, traktieren andere Mitmenſchen mit Aus⸗ 
drücken wie „Kanallle“, „Schweinhunde“, „Janhagel“ und 
„Faulenzer“, ohne daß man bisher auch nur von einer diſziplinaren 

Beſtrafung dafür gehört hätte. 

Die verantwortlichen Redokteure der Volkswaͤcht werden ſeit 
Jahren wegen Beleidigung dritter zu monatelangen Gefängnis⸗ 
ſtrafen, die in ganz Deutſchland Aufſehen erregen, verurteilt, ob⸗ 
sleich ſich die Volkswacht niemals derartige Ausdrücke erlaubt, wie 
lie Breslauer Richter in Ausübung ihres Amtes gebrauchten. Der 
vekäannte Herr Mundry erklärte in einem Prozeſſe gegen den 

Redakteur Genoſſen Förſter bei der Urteilsverkündigung, daß das 

Gericht „leider“ habe auf Freiſprechung erkennen müſſen. 

é 

durch ein Flugblatt gröblich beleidigt hatte, wurde er in erſter 
Inſtanz freigeſprochen mit der Begründung, „daß Beleidigungen 

unier Sozialdemokraten ſo üblich ſind“. Erſt das Landgericht hob 

dieſes famoſe Urteil auf. 

Sehen wir uns nun die Strafen an, die im Jahre üh123 

setzen Sozlaldemokraten und Gewerkſchaftler wegen ihrer Betäti⸗ 
Auing in der modernen Arbeiterbewegung von Breslauer Richtern 
erkannt wurden. So haben wir insgeſamt feſtgeſtellt: 

33 Monate, 31 Wochen und 19 Tage Gefängnis, 1 Woche 

Haft und 2449 Mark Geldſtrafe. 

Auf Vollſtändigkeit kann unſere Aufſſtellung keinen Anſpruch 
zerheben, da wir nur die Strafen zuſammenſtellen konnten, die durch 
die Parteipreſſe bekannt wurden. 

Auf die Preſſe, die Voltswacht, entfallen von dem obi⸗ 
gen Konto: 3 Mionate Geſängnis und 1550 Mark Geldſtrafe. Die 
Bartei iſt mit 2 Monaten Gefängnis und 160 Mark Geldſtrafe 

ben dem Geſamtkonto beteiligt. Mit 25 Mark Geldſtrafe belaſtete 
die Arbeiler⸗-Jugendbewegung das Straſtonto und 20 Mark ent⸗   fallen auf die Sportvereine der Arbeiterſchaft. Den Löwenanteil 

jan dem Esſamtkonto haben auch in dieſem Jahre wieder die Ge⸗ 
werlichaften. Obgleich keine grohen Streits ſtattfanden, entfallen 
doch auf ſie 28 Monate, 31 Wochen und 19 Tage Gefängnis; 
Woche Haft und 693 Mark Geldſtrafe. Meiſt handelte es ſich 
um Streikjuſtiz, um den Schutz der Arbeitswilligen. 

ü Wir haben uns der Mühe unterzogen, das gewerkſchaftliche 
ů Da kinden Da finden Strafkonto in einzelne Straſtaten zu tremnen. wir zu⸗ 
nächſt bie Vergehen gegen den Paragraphen 153 der Gewerbe⸗ 
erdnung (,„Nötigung“, „Terrorismus“ uſw.) mit 12 Monaten, 14 
Kochen und 9 Tugen Gefängnis und 136 Mark Geldſtrafe ge⸗ 
fühnt. Dieſer Paragraph iſt direkl ein Ausnahmegeſeß zur Hinde⸗ 
rung der Rechte der Arbeiter und zum Schutze der Arbeitswilligen 
geworden. — Zu 6 Monaten Gefängnis war der Fabrikarbeiter 
Pröybilla verurteilt worden. Er ſoll bei einem Streik in 

ſeiner chemiſchen Fabrik einen Arbeitswilligen „genötigt“ haben. 
Obgleich dem letzteren nicht ein Haar gekrümmt worden iſt, hielt 
das Gericht ein halbes Jahr Gefängnis für angemeſſen. Der Vor⸗ 
ſitzende der dritten Strafkammer, Landgerichtsrat Flenck, ſagte 
bei dieſer Gelegenheit: „Ich bin der Meinung, daß wir gar keine 
kchärferen Beſtimmungen gegen den Terrvorismus brauchen. Wir 
kommen mit den beſtehenden Veſtimmungen ganz gut aus, die ja 
mehrjährige Gefängnisſtrafe zulaſſen. Wenn auf hohe Strafen er⸗ 
kannt wird und mehr Anzeigen erſtattet werden, erübrigen ſich neue 
Geſetze.“ Dieſer Ausſpruch war bezeichnend für den Geiſt, der am 
(Breslauer Gericht herrſcht. — Wie richtig Herr Fleuck die Sachlage 

„beurteilt, beweiſt die folgende Verurtellung. Zwei Tapezierer hatten 
Pu- einem Arbeitswilligen geſagt: „Na warte, dich werden wir ſchon   

        

Als 
der Arbeiter H. den Kaſſierer des Konſumper⸗ins „Vorwärts“ 

  

Volkswach 
Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsdlatt 

Lugun für die werktätige Vevölherung der Propin; Weſhpreußen 
Publikatlonsorgan der Freien Pewerkſchaften 

kriegen!“ Anfang September 1913 wurden ſie zu 2 Monaten und 
6 Wochen Gefüngnis vernrlelll. — Der Heizer Lehmann ättuf 
während des Schifferſtreits einige Arbeitswilligen, denen er fried⸗ 
lich entgegentrat mit dem Bemerken: „Na, wo wollt Ihr denn hin?“ 
Er wurde verhaftet und einen vollen Monai in Unterfuchungshaft 
behalten, weil die Schiffer bei den Behörden allgemein als „un⸗ 
ſichere Kantoniſten“ gelten. Am 6. Oktober 1913 beſtrafte ihn das 
Schöffengericht wegen „verſuchter Nötigung“ mit 20 Mart Geld⸗ 
ſtrafe. Die Strafe galt als verbüßt durch die lange Unterſuchungs⸗ 
haft. — Dieſe wenigen Belſplele dürften beweiſen, was in Breslau 
alles als Terrorismus angeſehen wird. 

Beleidigungen, dle im gewerkſchaftlichen Kampfe ge⸗ 
fallen ſind, wurden mit 6 Monaten, 11 Wochen und 10 Tagen Ge⸗ 
fängnis und 320 Mark Geldſtraße geſühnt. — Während des Bäcker⸗ 
ſtreits im Mai 1913 wurden Flugblätter verbreitet, durch die ſich 
die Bäckermeiſter gektänkt fühlten. Wegen öffentlicher Beleidigung 
wurde deshalb ein bisher unbeſtrafter Bäckergeſelle zu der harten 
Strafe vonß Monaten Gefängnis verurteilt. — Im Verlaufe einer 
ruhigen Auseinanderſetzung hatte der Dreher Tſcherner zu 
einem Arbeitswilligen geſagt: „Du brauchſt doch wirklich nicht den 
Streikbrecher zu machen, wenn der Streik zu Ende iſt, jagt man 
Dich ſowieſo davon, wenn die alten Leute wieder eingeſtellt wer⸗ 
den.“ Das Schöffengericht verurteilte ihn wegen Beleidigung zu 
30 Mark Geldſtrafe; das Landgericht erhöhte die Strafe auf 
? Wochen Gefängnis. 

Sehr harte Strafen ſind gegen Gewerkſchaftler gefällt worden, 
die ſich an Arbeitswilligen tätlich vergriffen hatten. Ein 
Schiffsheizer und ein Bootsmann hatten einem arbeitswilligen Ma⸗ 
ſchiniſten mit einem Stocke einige Schläge verſetzt. Se erhielten 
dafür 6 Monate und 4 Monate Gefängnis. — Auf 4 Wochen 
wurde gegen einen Bäcker erkannt, der einem Arbeitswilligen eine 
Ohrfeige gegeben hatte. 

Gerade Breslau iſt ein Schulbeiſpiel dafür, daß nicht der jetzt 
wieder geforderte erhöhte Schutz für Arbeitswillige, ſondern ein 
Schuttz der Arbeiter, insbeſondere ein Schutz ihres Koalttiorsrechts, 
nötig iſt. 

3* „ · 

Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe. 

Im Jahre 1913 iſt das Straſkonto der Parteipreſſe gewaltig 
in die Höhe gegangen. Es fanden nämlich nicht weniger als 178 
Preßprozeſſe ihre gerichtliche Erledigung, wobei in zwölf Fällen 
die Freiſprechung des Angeklagten zu erfolgen hakte. Das Geſamt⸗ 
opjer ſtellt ſich folgendermaßen dar: Es wurden verhängt 6o Mo⸗ 
nate (oder fünf Zahrel) und eine Woche Gefüngnisſtrafe, ſowie 
24 685 Mark Geldſtrafe! Dieſe zahlreichen zum Teil recht hohen 

Strafen beweiſen deutlich das ſcharfe Vorgehen gegen die ſozial⸗ 
demokratiſche Preſſe auf Grund des geltenden „Rechts“'. Die 
Juſtiz des Klaſſenſtaales kommt auch ohne Ausnahmegeſetze aus. 

Monarchie und Sozialdemokratie. 
Nichts iſt unerbittlicher, als die Logik der Tatſachen. Die 

Hohenzollern haben immer hoch von ihrem Herrſcherberufe gedacht, 
aber keiner ſeiner Vorfahren, auch Friedrich Wilhelm der Vierte 
nicht, hat ſeine monarchiſche Autorität ſo ſtraff geſpannt wie der 
gegenwärtige Kalſer. Und ſo iſt es ein bemerkenswertes Zeichen 
der Zeit, daß dieſe Autorität, nach den Bemühungen eines Viertel⸗ 
jahrhunderts, von niemandem ſo andauernd angefochten wird, wie 
von dem, der ihren Segen am eheſten begreifen ſollte, da er ihre 
Wirkungen am genareſten beobachtet hat und ſie dermaleinſt ſelbſt 
wahren ſoll, nämlich von dem deutſchen Kronprinzen. 

Seine Einmiſchung in die Affäre Zabern, die als ſolche feſt⸗ 
ſteht, wenn auch über ihre Einzelheiten noch geſtritten werden mag, 
reiht ſich würdig ſeinen früheren Kundgebungen gegen die Regie⸗ 
rung ſeines Kaiſers, Herrn und Vaters an. Dieſe Regierung iſt ihm 
not- immer nicht reaktionär genug; wie er einſt von der Zuſchauer⸗ 
tribüne des Reichstags ſeinen Beifall ſpendete, als der biedere 
Heydebrand mit der junkerlichen Plempe raſſelte, ſo haben es ihm 
jetzt die Säbelhelden von Zabern angetan. Geiſtig kennzeichnet 
ſich dieſe Weltanſchauung hinlänglich dadurch, daß Herr Paul Li⸗ 
man in Leipzig, der Mann mit der doppelten Zunge, der Herold 
der kronptinzlichen Gedanken ſein darf. Doch foll den Vorſtößen 
des Kronprinzen deshalb keineswegs ein origineller Zug abge⸗ 
ſprochen werden. 

Die Kronprinzenfronde iſt eine uralte Geſchichte: ſie gehört 
zur Monarchie wie die Träne zur herben Zwiebel. Und am Ende 
iſt ſie auch ſo ganz unverſtändlich nicht. Denn es iſt ein herbez 
Los, mit 18 Jahren, wenn kaum der erſte Flaum ums Kinn ſprießt 
ſchon reif zu, ſein für den ſchwierigen Herrſcherberuf und dann all 
die ſauer erworbene Weisheit in ſtiller Bruſt verſtauben zu laſſen, 
Jahr und Jahrzehnte lang und manchmal bis ſchon der Tod an 
die Türe klopſt. Allein bisher hatten die frondierenden Kron⸗ 
prinzen die unverbrüchliche Gewohnheit, ihre zukünftige Herrſchaft 
in rofigem Lichte ſtrahlen zu laſſen, der Kronprinzenliberalismus 
wurde ſprichwörtlich und er herrſchte auch unter den Hohenzollern, 
vom Könige Fricdrich des 18. bis zum Kaiſer Friedrich des 19. 
Johrhunderts. Hier nun bricht der gegenwärtige Kronprinz eine 
neue Bahn. Er hält ſich an das bibliſche Wort von den Geiſſeln 
und den Skorpionen: er beſchwört keine liberale Fata Morgana 
berauf, ſondern meint einfach, kernig und ſchlicht, der Januſchauer 
iſt ein ganz anderer Mann, als der Süßholzraſpler Bülow und   
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mit Limans Schaumſchlägerei läßt ſich Bethmanns Phlloſophie 
van oben bis unten einſeifen. 

Darüber erboſen ſich die bürgerlichen Freiheitshelden: dieſelben 
Kumpane, die vor 50 Jahren, als der damalige Kronprinz Fried⸗ 
rich noch nach der alten liberalen Methode gegen den König 
Wilhelm frondierte, begeiſtert in die Harfen ſtürmte, „die von Gott 
o vielfach geſegnete Dynaſtie“ habe nun einen Sproß nach ihrem 
Herzen getrieben; dieſelben Kumpane, die ſeit Jahren immer weller 
nach rechts gerutſcht ſind und deshalb eigentlich nicht an den Kron⸗ 
prinzen das von ihrem Standpunkt aus unbillige Verkangen ſtellen 
ſollten, daß er nach links marſchiere. Dieſe Liberalen, die nicht 
ſchnell genug in die Knechtſchaft ſtürzen tönnen, ſollten ſich biel⸗ 
mehr angenehm berührt fühlen, wenn der Kronprinz ihnen ver⸗ 
heißt, ihnen dermaleinſt ein geſtrenger Herr zu lein. 

Aber die Konſegulenz iſt nun einmal ihre Sache nicht, und ſo 
ſoll der Reichstag ein kräftig Wörtlein dreinſprechen; er ſoll ſich 
das perſönliche Nebenregiment des Kronprinzen aufs entſchiedenſte 
verbitten. Du lieber Himmell Hätten wir einen Reichstag, der 
wirklich ein bürgerliches Parlament wäre, ſo wären dem Kron⸗ 
prinzen die Angriffe, in denen er ſich ſeit Jahren gefällt, längft 
gründlich verleidbet worden, ſo aber wird ein bischen parlamen⸗ 
turiſcher Spektakel, als Zeugnis dafür, daß die „Kerie“ ſich günd⸗ 
lich geärgert haben, den Jonuſchauern und Limännern nur die 
Suppe würzen, die ſie dem deutſchen Michel eingebrockt haben. 

Der Arbelterklaſſe ziemt es nicht, ſich in den liberalen Trödel 
zu miſchen. Sie ſteht über all den kleinlichen Kram der blirger⸗ 
lichen Parteipolllik, und ſie weiß auch, daß monarchiſche Höfe die 
ewigen Stätten von Intrigen und Kabalen ſind, die für den großen 
Gang der Geſchichte wenig oder gar nichts bedeuten. Sie hat unter 
der Rogierung des gegenwärtigen Kaifers ſchwer gelitten und iſt 
trotz alledem rüftig vorwärts gekonnnen; wenn ſie unter der künſ⸗ 
tigen Regierung des Kronprinzen noch ſchwerer leiden ſollte, ſo 
wird ſich ihr Vormarſch nur um ſo ſchneiler vollziehen. Wie allt 
Tagesfragen, mißt ſie auch den Streit zwiſchen Kaiſer und Kron⸗ 
prinz an ihren bleibenden Prinzipien, und als grundſätzliche Geg⸗ 
nerin der Monarchie kann ſie zweieriei daraus ſchöpfen: einen An⸗ 
trieb und eine Hoffnung. Den Antrieb, die „Enkmonarchiſierung“ 
der Maſſen umſo kräftiger zu betreiben, und die Hoffnung, auf 
dieſem Wege ſchneller vorwärts zu kommen als jemals früher. 

Die innere Unhaltbarkeit des monarchiſchen Prinzips läßt ſich 
nicht ſchlagenber nachweiſen, als durch das Gebahren des Kron⸗ 
prinzen. Ein junger Mann, von dem die Welt nichts weiß, als 
baß er ſich in den ſogenannten Gedankenkreiſen der Alldeutſchen 
bewegt, ſoll einmal, und vielleicht morgen ſchon, die Gewalt haben, 
über Krieg und Frieden zu entſcheiden, die Gewalt, die Würfel 
über die Loſe einer großen Nation zu werſen. Dieſe Vorſtellung 
iſt ſo niederziehend, daß ſie aufklärend in den weiteſten Schichten 
wirken kann. Aber freilich tut es dieſe Aufklärung nicht ollein; ſie 
iſt eine unerläßliche Vorbedingung zur Löſung der monarchiſchen 
Frage, jedoch noch nicht dieſe Löſung ſelbſt. Eine politiſche Herr⸗ 
ſchafts⸗ und Unterdrückungsmaſchine, wie die Monarchie iſt und 
ihrem Weſen nach nur ſein kann, ſtirbt nicht daran, daß ihre Unver⸗ 
nunft den Beherrſchten und Unterdrückten noch ſo klar einleuchtet. 
Sie muß innerlich überlebt ſein, damit man nach dem modiſchen 
Schlagwort das Fallende mit Erſfolg ſtoßen kann. 

Und in dieſer Beziehung eröffnet der Streit des Kronprinzen 
mit der Regierung des Kaiſers recht erfreuliche Ausſichten. So 
ſehr die Kronprinzenfronde der Schatten der Monarchie ift, ſo war 
ſie doch in Zeiten, wo die Monarchie als politiſche Organiſation 
noch lebenskräftige Wurzeln hatte, nur ein flüchtig wechſelnder 
Schatten. Die Kronprinzen muckten wohl auf, aber befahlen ſich 
alsbald wieder in die Hand ihres gnädigen Herrn Vaters, über 
allem perſönlichen Ehrgeiz ſtand ihnen das Anſehen der Monarchie. 
Sie handelten ſo in dem Selbfterhaltungskriebe, der eine noch 
lebensfähige Erſcheinung der Geſchichte immer richtig berät und 
aus demſelben Triebe heraus wieſen ſie bei ihren jeweiligen Oppo⸗ 
ſitionsverſuchen in eine lachende Zukunft. 

Anders die Fronde des gegenwärtigen Kronprinzen. Sie iſt 
ſeit Jahren nicht kotzukriegen, ſo zweiſellos die ſtärkſten Anſtren⸗ 
gungen in dieſer Richtung gemacht worden ſind; ſie begleitet die 
Regierung des Kaiſers wie ein dumkler Schatten und weiſt drohend 

in eine gewitterſchwangere Zukunft. Man kann ſich kein beſſeres 
Zeugnis für die Tatſache wünſchen, daß die innere Spannkraft der 
Monarchie manfhaltſam erlahmt, und man entdeckt auch leicht den 
inneren Zuſammenhang der Dinge. Es iſt ein trügeriſcher Schein, 
wenn die Monarchie heute mächtiger zu ſein ſcheint als je. Sie 
ſieht nur ſo aus, weil die Klaſſenkämpfe, von deren noch unent⸗ 
ſchiedenem Schwanken ſie lebt, gemaltiger ſind als in irgend einer 
Vergangenheit. Für die Monarchie iſt es ganz gleich, ob die 
Bourgeoiſie oder das Proletariat ſiegt; in jedem der beiden Fälle 
iſt ihre Herrlichkeit dahin. 

Weſſen Sieg aber tatſächlich herannaht, zeigt das Bündnis 
des Kronxrinzen mit der beſchränkteſten und rückſtändigſten aller 
deutſchen Parteien, und die „Elenden“, die er zu beſchimpfen ge⸗ 
ſucht hat, erkennen gern an. daß er durch ſeine Fronde die tönernen 
Füße des Koloſſes enthüllt. 

Politiſche Überſicht. 
Landtagseröffnung in Preußen. 

Was jetzt in Preußen⸗Deutſchland geſchieht, iſt toͤl. Aber was 
nicht geſchieht, iſt noch toller. 

Wir haben Kaiſerteden, smorte, Kronprinzentelegramme 
geleſen, die im ganzen Volke unſchaftlichen Widerſpruch erreg⸗ 
ten. CEinmal witd ein Königswort geſprochen, das gefällt. 
Aber es wird nicht eingelöoſt! 

Am 20. Oktober 1908, bei Eröffnung eines neuen Landtags, 
bekennt ſich die preußiſche Monarchie zur Notwendigkeit einer 
Wahlreſorm. Es geſchieht nichts? Fünß Jahre ſpäter wird ein 
neuer Landiag gewählt auf Gtund desſelben unholtbaren Wahl⸗ 
ſyſtents, deſſen Reform vor fünf Jahren eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben der Gegenwart war. Dieſer Landtag wird mit einer         
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2eig in Auſg- flir die 
9—— Arbeltype leich zu Anſaug den Ma ⸗ 
nuſtrip's wird mit einem gewelſten Siolhe darauf hingewieſen, dah 
die Slaalsſftnanzen ſich auf dem Wehe völliger Geſundung 
befinden. Das E 1912 ſchliehe mit einem ſebertchuß, von 
29 Nilllonen Mark. dann noch 173 Millio —en an Kücklagen 
kommen. Das iſt gewiß recht erkreulich: ober worouf iſl denn die 
Gejundung und der Ueberſchuß zurlückzuführenf Einmoal auf bie 

oße Ueberſchuhwirtſchaft, die ſoeziell bel den prtußiſchen Eiſen, 
ihnen Pieuepn, wird, bann ober duch auf die erhebilchen Velſtun ⸗ 
nder Sttuerzahler. Seit SM Jabren werden zu den norma⸗ 
Laſten noch heſondere Juſchlüge erhoben, die allerdings nur als 

vorllberehende Einrichtung gedacht waren. Die Aufbebung der 
Juſchläge ſolltge ſchon längſt erfolgen, aber bis heute hat man davon 
nichts wieder gebört. Nuch die Tbronrede verrät kein Wörſchen 
darüder, obwohl doch etade jetzt, bei der äußern günſtigen Ent⸗ 
wicklung der inanzen, die günſtigſte Gelegenheit, zur Auſhedung 
der Sonderlelftungen wäre. Weiter wird eine Flelne Be⸗ 
umtenbefoldungstelorm angekündigt, von der der ge⸗ 
rinher beſoldete Tell der Unterbtamten ſowie die mit dieſer Beſol⸗ 
dunsklaſle zuſammenhängenden Beamtengruppen und Aſſiſtenten 
belrollen werden lollen. Nachdem die mittleren und höheren Be 
olnten wiederholt ganz anſednlich aufgebeſſert wurden, iſt es nun 

ein Att der Selbſtverftändlichkelt, daß man an den unteren Beam⸗ 
ten nicht kumter mit leeren Händen vorbeigeht. Die ſchlechren Wob · 
mimſpe- und Unterkunſtoverbältniſſe ſollen durch ein Wohnungs · 

peſt h heheſſert werden. Der entſprechende Entmitf ilt ja bereits 
dekannl. Er hat nur in den Reihen der Beſttßenden Juſtimmung 

geſinden. Dieſenigen Krelſe, die unter der drückenden Wohnunts- 
miſere am meiften zu leiden haben, lehnen das Monſtrum von 
Wohnungst⸗lornigeſeß einmutig at. Für die patrioliſche Iu⸗ 
Lendplege“, ſollen neue Millionen geopſert werden. Ferner 

wird eine Novelle zum Vvandeoverwaltungegeſetz 
angekündigt. Sehr dringend it eine Relorm der preußſiſchen Ver ⸗ 

wallung. Bereits ſeit Jahten wird daran gearbeltet, ohne daß 

allerdings ein rechtes Borwärtskommen dadei zu enidecken wäre. 

Was die Tbronrede über dieſe neue ötucht ſagt, läßt der Phantaſie 
den allerptöſtten Spielraum. Nach den bisherigen Erfahrungen 

aber wird man die Erwartungen auf das Mindeſtmaß herunter⸗ 

ſchrauten müflen. Die Verwaltungsreſorm wird nämlich mit der 

Kelorm des Abgabenweſens der Gemeind en tin Ver⸗ 

bindung ürbracht. Dirſer Entwurf iſt nun bereits bekannt und in 

der Veſſentlichteit nicht mit beſonderer Zuneigung aufgenommen 
Wotden. Endlich ſoll eine Neuordnung des Rechtes der Fa⸗· 
millenilbetkommifſſe vorgenommen werden, und zwar 

der „Entwicktumm des Wirtſchaftslebens emſprechend'. Was in 

Preuten der Hinweis auf das veränderte Wirtſchaitsleben zu be⸗ 

deinen hat, das wiſſen wir aus der Ankündigung der Wahlreſorm 

vor langer denn füni Jahren. Das geigt ſich auch wieder bei dem 

diet ongelündigten Entwurj. Die Emwicklung des Wirtſchaſts⸗ 

lebem acht duhin, oder richtiger geſagt, fic iſt längſt auf dem 

Standpunlte angelannt, wo es heißt: Weg mit den Fideikommiſſen. 

Was will aber die Thronrede? Sie will ſich in Wirklichken auch 

vier mieder der Wirtſchaftsentwicklung ditekt entgegenſtemmen und 

eiwas non neuem ſeſtigen, was längſt der Vermoderung ausge⸗ 

litſett ſſt. 

Und was ſleht von der „wichtigſten Auſgabe der Gegenwart“, 

von dit iu ſurchthar dimgenden Rejorm des injamen pteußlſchen 

Dreilluſſenwahlrechis in der Thronrede? Kein Wort! Verſunken 

Und verneſßen! 

Die preußiiche Monarchie ignoriert den Willen von drei Vier⸗ 

ieln oder neun Zehnteln des preußiſchen Volkes. Sie richtet ſich 

ausjchleßlich nuch den Wunſchen der Junkerklaſle, die keine Wahl⸗ 

reiorm will, damit ibr nicht ihre Geſchäfte perdothen werden. Und 

Herr von Beihmann., dem ein Mißtrauensvotum ausgeſtellt zu 
Viberalen ichon wieder leid tut, ift der verantwart⸗ 

iejer Politie, zu deren Kennzeichnung kein Wort der 
ache hinreicht. 

Der Baldan 

    

  
  

  

   

    

   

  

Von Oskart Wöhrle. 
  

     
iſchen Zirket. De: verſchaffte 

orenz gingen wir noch zu⸗ 
ber liej ich in der Stadt 
gad hier viele, die Ein⸗ 

meiſt ſehr präch⸗ 
räbnis, an dem 

r Gtück balte ich im ſosial 
Schlaſnelegenheit. 5 

treumen wirer 
die Denk 

   
   

  

    

     

      

  

   

  

   

      

   
    

  

nus und ſeine Streiche. en⸗ 

  

Oöbe es in Deuiſchland noch wa M-e 
Veute, Rle mnier dem Weemantel monerchiiltcer Umm Gauem 
Klaffengeſchüſte betrelben, dieſe Monarchiſten mühten einen Sturm 
Monn die bem eröffnen, die jedes Vertrauen des Boller zur 

onarchle ſoſtemallſch untergräbt. 

Was denken denn die verantwortlichen Rulgeber der Dynaſtieꝰ 
Glaubden ſie wirklich, Scherbenreden und „Bravo“⸗TLelegramme 

Wameiz um die Dynaſtie populär zu machen Glauben ſie, die 
Geug gehebener Krospe. l0 Miaßp ein — nicht beneidens · 

werirs — Vorrecht der Krone in Anſpruch nehmen Zu können. 

Meinen ſie, daß eine Monarchie, und ſei es auch dle ſtärkſte, einen 

ſoichen Juſtand auf die Dauer aushäll! 

Für den Klugentlick tönnen ſie frrilich trlimphierend feſt⸗ 
ſtellen. Doß in Preußen alles ruhig iſt. Wäre es imruhtz, ſo würr⸗ 
den ſie mil drohend erhobenem Finger ſogen, ſſe ließen ſich nichts 
obzwingen. Nin aber, da alles ruhig iſt und das preußiſche Bolk 
eine Btaohen an den Tag legt, die kaum noch zu verſteben iſt, gibt 

es nallltlich erlt recht nichis. So oder ſo, es bleibt immer das aͤlle, 
ſchanbliche Splel. 

Inzwiſchen wächſt der dumpke Haß unter der Decke unauf⸗ 
hörlich weller. Es mag ja ſein, daß für ben Augenblich den Maſſen 

dir vollkommene Hoffnungeloſigken näher liegt ale leldenſchaftliche 

Empotung. Uber dieſes Gefühl der Hoffnungsloſigkeit, iſt es ͤm 
Ende nicht doch ein ſtärkeres Elemem der Zerſetung, als der wil⸗ 

deſte Uusbruch der Leldenſchaft? * 

Deutſchland. 
Flelſcheinfuhr aus Sildweſt⸗Afrika. 

In Deuiſch⸗Südweſt⸗Ufrika iſt eine Konſervenfabrik errichtet 

worden, die ſeht die erſte Probeſendung von 1000 Kitogramm 

Rindfleiſchkonſerven nach Hamburg abhgeſandt hat. Die Firma de⸗ 

tont, daß der Vetried unter Kontrolle eines Regierungstierarztes 

ſtehl und die Fleiſchbeſchau genau nach den Vorſchriſten des deut⸗ 

ſchen Geſetes ausgeführt wird. Die Preſſe der Kolonialfreunde 

macht eifrig Reklame für das Unternehmen und meint, daß ange⸗ 

ſichts der Pleiſchnot dieſe Einſuhr zu vegrüßen ſei. Sehr ſchön. 
Doch iſt daran zul erinnern, daß die Liebe zu den Kolonier die 

Konſervativen und Nationalliberalen nicht abgehalten hat, dieſe 

Kolonien in Vezug auf die Zölle als Ausland zu dehandeln. Daher 

wird von dielen Konſerven ein Einfuhrzoll von 60 Mark pro 

Doppelzenmer zu zohlen ſein. Wird aber das Kilo Rindfleiſch⸗ 

konſerven um 60 Pfernige durch den Zoll verteuert, dann wird 

bei den hohen Tronsporttoſten der Preis ſich nicht billiger ſtellen, 

als für einheimiſche Erzeugniſſe. 

Es iſt das ein wuͤnderſchönes Beiſpiel unſerer weifen Wirt⸗ 

ſchaftspolilik. Deuiſch⸗Südweft⸗Afrita kann ſich nur entwickeln, 

wenn es zu einem Exportland für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 

wird. Die Bedingungen für die Viehzucht ſind allerdings nicht 

glänzend, da ein großer Teil des Gebietes waſſerarm iſt, aber 

immerhin ſind ſtreckenweiſe gute Weidegebiete vorhanden, auf 

denen anſehnliche Viehherden gedeihen können. Abſatz mnß jedoch 

außerhalb der Kolonie geſucht werden. Indeſſen iſt on die Aus⸗ 

juhr lebenden Viehs nach Deutſchland nicht zu denken, weil die 

Koſten des weiten Seetransportes viel zu hoch wären. Die Löſung 

könnte nur in der Ausfuhr geſchluchteten Viehs beſtehen, das in 

gekühltem Zuſtande nach Deutſchland gebracht würde. Aber das 

iſt unmöglich, ſolange die Beſtimmming beſtehen bleibt, wonach 

Fleiſch nur in ganzen Tierkörpern mit daran haftenden inneren 

Organen eingeführt werden darf. In dieſer Form iſt der Trans⸗ 

port Unmöglich, da die Schiffe von Südtweſtafrika bis Hamburg 

ein paar Wochen brauchen und die Tropen paſſieren müſſen, das 

Fleiſch alſo unfehlbar verderben würde. Reſultat: in Deutſchland 

berrſcht Fleiſchnot, die deutſche Kolonie iſt auf Fleiſchausſuhr an⸗ 

gewiefon, darf aber kein Fleiſch nach Deutſchland liefern: die dent⸗ 

ſchen Steuerzahler haben Millionen für die teure Kolonie aufzu⸗ 

  

  

  

tig waren und ſich keine trüben Gedanken 

machten. Hinter Terni kam ich in Flachland. Bereits zwei Tage 

nachher durchquerte ich die Campagna, die große Ebere, die ſich 

um Rom herum ausgedehnt. Dieſe hat ein eigentümliches Gepräge. 

Nur ſelten trifft man angebaute Felder. Gras wächſt übergemig. 

Stellenweiſe ſieht man Ruinen alter Gebäude und Reſte früherer 

Waſſerleilungen. Die Ortſchaſten liegen ſehr weit auscinander 

und der Mangel an Waſſer macht den Marſch mühſam und be⸗ 

ſchwerlich. Jur Nacht war ich noch fünfzehn Kilometer von Rom 
entjerm. Ich war ſo müde, daß ich mich in den Straßengraben 

legte und zu ſchlaſen verſuchte. Aber die Nachikühle ließ es nicht 

kommen. Ich ſtand wieder auf und ging auf ein Licht zu, 

ch in der Ferne ſah. So kam ich zu einer Herberge, vor der 

rämerwagen ſtanden. Dieie durchſuchte ich und fand Fei⸗ 

die ich herzhaft ausiührte und aß. Dann ging ich in die 

binein und fragte, ob ich da bleiben dürfe. Es war nie⸗ 

nd darin, als Fuhri nd Schafhirten. Die ſußen um ein 
Wein und erzählten Späße. Sie 

mir Schafskäſe zu eſſen. Weil ich 
ſt hatte, brachte ich ihn kaum her⸗ 

aß ich im Sitzen einſchlief. Bei 
Fuhrleuie ihre Pferde an und knarr⸗ 
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und noch ſchmußiger war als die Gaſſe. 

kancherlei aus ſeiner Ver— 

    
lang wachſen ließe. Si 

don 

Er las mir einige ſeiner Ge 

r aber örgert 
Wi 

n eiſten ſäße 
ch die Bäuche an Kloſterſupper 

Dret, ſondern auch vor Fauiheit 
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n davon. Itr Lätmen weckte mich auf. Da ich fror, lief ich ſo 

wegs begegneten wir viele Leute, die 

daß ſie es auf Vögel abgefehen hatten. 

Tiderfluß überichritten hatte, war ich bald in 

mich nach dem VWiale del Palline durch, wo 

denpenne befand. Dieſe gehörte einem Itali⸗ 

i Kunden. den Heiland und den 

o, weil er lange Haare und einen 

ganzen Weſen etwas Heiland⸗ 

könig ſeines Reichtums an 

Der ſchien mir 

1 en Brotwinden 
ſſen gab. Nachmittags 

die anderen Kunden für 

dieſem Einfall abzubringen. 

der Menſch wie er, müſſe ſich auch 

dald Oſtern 

ch berichtete ihm ron meinen 
mir mancherlei Ratſchläge, die 

Beſondets warnte er 
ſi. e. was hier 

ber mir noch zwei Soldi, damit ich nachts mein Schlaf⸗ 

    
Ganr nennt! mant dann — Lonet MietchsPaes 

  

Ein Rachefeldzug in Kamerun. 

Wolfis Bureou verbreitet ſolgende Meldung: „Aus Kametun 
iſt ſoeben die drahiliche Meidung des Gouvernements eingegangen, 
daß der Tod des Oberlevtnants von Raven nunmehr feine Sühn 

den hat. von Raven war am 12. Oftober vori ie 
beim Votgehen gegen das zwei Tagemärſche nordweſtlich von Nola 
am Sanga geledene Dorf Nguku, deſſen Häuptling Gabola ſchon 
der Funöſſchen Vetwaitung daurrnd Schwierigriten gemacht 
hatte, von den Gingeborenen durch einen Lungenſchuh getötet 
worden, während bel derſelben Gelegenheit Bezirkvrichter Dr. Seger 
durch einen Schuß in den rechten Oberſchentel verwundet worden 
war. Auf die Nachricht von dieſen Ereigniſſen iſt der Leiter des 
Vezirts Mittel⸗Sanga-Lobapye, Houptmann v. Puttkamer, ſofort 
von Mbaiki aufgebrochen, um die aufſtändiſchen Dörfer zu unter ⸗ 
werſen. Er eroberte mit der 6. Kompagnie der Sch— am 

18. Dezember das Hauptdotf Nauku nach hartnäckigem tand 
und begann ſoſort die Verfolgung des fliehenden Gegners. Auf 
unſerer Seite wurden zwei Soldalen verwundet, die Verluſte des 
Gegners waren bebeutend. Ein weiteres Vorgehen ſcheint noch 
gegen die Häuptlinge nördlich und norböſtlich von Nguku erforder⸗ 
lich, ſoweil ſie ſich der Aufftandsbewegung angeſchloſſen hatlen“ 
— Danach ſcheint unter den Eingeborenen ein großes Bluthad an⸗ 

gerichtet worden zu ſein und eine Fortſetzung ſoll noch folgen. 
Das iſt die Kolonialpolitik eines chriſtlichen Staats! 

  

Politiſche Intereſſen und Kapitalexport. 

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung bringt eine Warnune 

jür die Banten und die Kapitallſten. Der preußiſche Handelsmini⸗ 
ſter — wird mitgeteilt — habe die Emiſſlonshäuſer wiſſen laſſen, 

daß angeſichts der großen inländiſchen Anſprüche, die der beuiſche 
Kapikalmarkt in den rächſten Monaten zu befriedigen haben wird, 
Kapital nach dem Austande nur verliehen werden fſollte, wem ein 
„Deutſches politiſches Intereſſe“ dafür ſpricht. Es wird gedroht, 

daß, wenn trotzdem ausländiſche Paplere emliitiert werden, der Mi⸗ 
niſter die Zulaſſung zur Vörſennotierung nicht geſtatten wird, was 
die Kapitaliſten zur Vorſicht mahnen ſoll. 

Es wird alſo beſtätigt, daß in der nächſten Zeit neue große 

Staatsanleihen aufgenommen werden. Das iſt allerdings nicht 
neu, da ſeit geraumer Zeit damit gerechnet wird, daß Preußen, und 

das Rrich im Februar den Pumpfack ſchwingen werden. Die Pro⸗ 

fitmacher werden alſo Gelegenheit haben, den aufgehäuften Profit 
im lieben Vaterlande nutzbringend anzulegen, denn für die Zinſen 
haben die Steuerzahter auſzukommen. Aber die Geidleute haben 

keine große Vorliebe für die dentſchen Papierchen, beſonders für 

jene des Reiches. Weil nämlich die Schuldenwirtſchaft ins Aſch⸗ 

graue geht, trautꝛ man der Soche ſchon lange nicht und daher ſinkt 
der Börſenkurs unaufhaltſam. 

Erfrenlich iſt die Offenherzigkeit, daß Anleihen des Auslandes 

aufgenommen werden ſollen, wo „politiſche Intereſſen“ vorliegen. 

Weſſen Intereſſe kommt da in Frage? Natürlich das Intereſſe der 
Kapitaliſten! Wo die Kanonenlieferanten, die Schienenfabrikanten 

und andere auf proſitable Geſchäfte rechnen können, wo die Diplo⸗ 

malen die Möglichteit haben, auf fremde geldbedürftige Regierun⸗ 

gen zu drücken, domit ſie den deutſchen Kapitaliſten Vorteile ein. 
räumen, eiwa in China oder in der Türkei, da iſt der Kapitalexport 

erwünſcht. Dann ergibt ſich ſolgender Zuſammenhang: die „deut⸗ 

ſchen Intereſſen“ ſtehen auf dem Spiel, weil deutſches Kapital im 

Auslande angelegt iſt, folglich muß das Reich für den Schutz dieſer 

Inlereſſen ſorgen, folglich braucht das Reich neue Soldaten und 

Kriegsſchiffe, folglich hat Michel neue Steuern zu zahlen. So wird 

für dos Wohl des Vaterkandes geſorgt. 
  

      

geld bezahlen konnte, und ich nicht erft auf die Balance brauchte. 

Darauf gingen wir nach dem Viale del Palline zurück. 
Je ſpäter es wurde, deſto mehr Kunden ſammelten ſich. Bald 

war jeder verfügbare Platz beſetzt. Die Meiſten tranken Wein, 

würfelten oder ſpielten Karten. Die Vetrunkenen ſangen Zolen, 

die Nüchternen brüllten das ſchöne Lied: Nach der Heimat möcht' 

ich wieder, nach dem tranten Vaterort. Weil Einer ſalſch ſang, 

gab es Händel und Raniero warf eine Portion hinaus. Nun war 

Luft und Platz, doch die Brüllerei hörte nicht auf. Sie nahm erſt 

ein Ende, als der Kundenvater das Schlafgeld einſammelle. Da 

mußte ſich noch Mancher drücken, der kein Schlafgeld aufweiſen 

konnte. Wer auf Tiſchen und Bänken keinen Platz fand, mußte 

ſich auf den blanken Boden ausſtrecken. Obwohl ich wie ein Toter 

ſchlief, war ich am Morgen nicht ausgeruht. Darum ſagte ich zum 

Heiland: hier bleibe ich nicht. Er erwiderte: ich habe einen feinen 

Einfall und ging mit mir nach dem Koloſſeum hinaus. Dort 

kletterten wir über das Gitter und verſchwanden in der Tiefe, wo 

wir ein Wachslicht anzündeten und bald eine trockene Kammer 

ausfindig machten. Dann krochen wir wieder ans Tageslicht und 

holten bei einem Tiſchler in der Nähe einige Säcke Hobelſpäne, mit 

denen wir unſere neue Heimat auspolſterten. Wir ſchliefer vor⸗ 

trefflich darin. Doch der Heiland, der ſich auskannte, ſagte Länger 

als bier Wochen dürfen wir nicht da unten pennen, ſonſt bekommen 

wir das Sumpffieber und das iſt gefähelich. 

Andern Tages zeigte er mir manche Sehenwürdigkeit, ſo auch 

die Kirche, in der Luther ſeine letzte Meſſe geleſen haben ſoll. Auch 

in den Petersdom ging ich oft und bewemderte die zahlreichen Ge⸗ 

mälde, Moſaikbilder und Statuen. Dabei machte ich eine merk⸗ 

würdige Entdeckung: 
Ueber die Gruft der beiden Apoſtel Peter und Paul wölbt 

ſich ein Baldachin, der von vier ſtarken, ſchneckenhausartig gewun⸗ 
denen Bronze⸗Säulen getragen wird. Dieſe ruhen auf viereckigen 

Sockeln, deren Außenſeiten mit marmornen Votivtafeln bekleidet 

ſind. Aui jeder iſt ein Wappen ausgehauen: drei Bienen in einem 

Felde: darüber befindet ſich ein Engelskopf und über dieſem die 

Papftkrone mit zwei Hirtenſtäben. Mir kiel auf, daß dieſer Engels⸗ 

kopf auf jeder der acht Tafeln einen ganz andern Ausdruck hatte, 

während doch das übrige Bildwerk immer dasſelbe war. Daburch 

„aufmerkſem gemaͤcht, ſah ich genauer hin und ſand, daß das 

Wappen mit den drei Bienen eigentlich einen Frauenkörper dar⸗ 
eüſtelle. Und wirklich, nun bemerkle ich, daß auch der Leib auf 

jeder Taſel anders dargeſtellt war, und zwar in den einzelnen 

Stodien der Schwangerſchaft. Und in der Papſtérone der, letzten 

„Tafel lachte ein ganz kitines pausbackiges Kinderköpfchen⸗ Ver⸗ 

geblich ſann ich hin und her, was wohl dieſer ſteinerne Witz be⸗ 
deuten möge. Ueber Vermutungen kam ich nicht hinaus. Auch 
der Heiland, den ich drum fragte, konnte mir keine Aufklärung 

Doch zeigte er mir andere Kurioſitäten, ſo verſchiedene 

     

   

e geben. 

r 

Keuſchheitsverwalter. 

Bronzeſtalue des Apoſtels Petrus den rechten Fuß küßt. 
mwird ſo fleißig geübt, daß die große 3. 

t.   Feiertage, wie er vom Hochaltar aus den Segen erteilte. 
(Fortſetzung folgt.) 

  

aus feinſtem Marmor gemeißelte Frauengeſtalten, denen Mäntel 

aus Blech aufgezwungen waren. Das ſchienen mir freilich ſeltſame 

Es iſt Sitte, daß jeder Wallfahrer, der im Dom aufgeſtellten 
Dies 

jehe berelts vollſtändig abge⸗ 
küßt und verſchwunden iſt. Auch den Papft ſah ich an einem hohen
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Pes Aallhyrbikal werklaßt die Reicecsternar Dus Kall⸗ 
Eieh beſtimmt, daß aus den Kallabgaben zunächſt acht Milllonen 

Wnt zu Propagandazwecken zu verwenden ſind, die Mehrein⸗ 

Kahme iſt einem Reſervefonds zuzuwelſen. Auf dieſen Reſerve; 
nde hat es das Kallfyndikal offenbar abgeſehen, denn der Vor⸗ 

ſjand pat, wie halbamtlich mitgeteilt wird, geßen den Reit kanzler 
lage augeſttengl, mit dem Jlele, den gonzen Reſerveſonde zu 

Propogandazroecken e 

ilche Summe aus den Kaliabgeben ſließt in die Kaſſen des 
ſundes der Landwirte, der davon einen Teil der Koſten ſelner 

olitiſchen Agitation beſtreitet. Das neueſte Vorgehen des Kali⸗ 

ndikats dürſte ſicher auf den Bund der Landwirte zurücczuführen 

jein, dem höhere Einnahmen mit Kücſich auf die Koſten der be⸗ 

vorflehenden Zolltariftämpfe ſehr erwünſcht ſind. 

Das vorläuſige Arbeltsprogrumm des Reichstager. Die Dis⸗ 

poſitionen des Aihstages für die erſten Tage nach den Weih⸗ 

nachtsterlen dürften ſich ſolgendermahen geſtolten: Für den Diens. 

tag lehendheillonen auf der Tagesordnung. Präſiden Dr. Kaempf 

beabſichtigt, die Benung über dle Petittonsberichtt auch am Miii⸗ 

woch ßortzuſetzen. Um Donnerstag ſoll der Geſeßenwurf über die 
Aie he zur erlten Leſung werden 

gelüniß der Sonntagrruhe zur erlten Leluns geſtellt werden. 

Außerdem in am Miittwoch eine Sihung des Geniorentonvents 

ſtattfinden, in dem der weitere Arbeltsplan feſtgeſtellt werden wird. 

Reichstugserfatzwahl in Leobſchütz. Bel der durch den Tod 

des Leseeobheten Kloſe (Zentrum) im Wahltreiſe 

Oppeln 9 notwendig gewordenen Reichstagserſatzwahl erhielt Pfar⸗ 

rer Nathan⸗Branitz (Zentrum) 7591, Landrat Dr. Ihßmer⸗Leob⸗ 

ſchüh (Konſervawwi) 180 Stimmen, ſomit iſt Nathan gewählt. 

Mandalsniederlegung des Graſen Mielzynski. Der im Amts⸗ 
richtsgefängnis in Grätz in Unterſuchungshaft ſitzende polniſche 

Feichstagsabheordnete Graf Mielzynskt hat dem Direktor des 

Reichstags b daß er ſein Mandal niederlege. Damit iſt 

U den Reichstag die Frage erledigt, ob mit der Verhaſtung des 

raſen die Immunität verletzt worden iſt. — Graf Mielzonski ver⸗ 

trat den Wahlkreis Samter⸗Birnbaum, wo er mit 15857 Stimmen 
jegen 13 164 konſetvatioe und 1084 ſozlaldemotraliſche Stimmen 
Ote, 

geſtellt 

  

Ausland. 
Vom Balhkan. 

Die Teilung der erwarteten Veute. 

Richt zum wenigſten hal es den Ausbruch des zweiten Balkan⸗ 
krieges herbeigeführt, daß dle Beute größer war, als die Verbün⸗ 

beten gehoſſt und worüber ſie ſich geeinigt hatten. In die Ver⸗ 

legenheit, nicht zu wiſſen, wie nun geteilt werden ſoll, könnten 

Rumänien und Serbien nicht kommen, falls ſie einen ſiegreichen 
Krieg gegen Oeſterreich⸗Ungarn führten, nämlich, falls wahr iſt, 

was jetzt aus Budapeſt gemeldet wird. Das dorkige Peſti Hirlap 
veröffentlicht den Wortlaut eines angeblich zwiſchen Rumänien und 

Serbien abgeſchloſſenen, den territorialen Beſtand der Monarthie, 
in erſter Linie Ungarns, bedrohenden Vertrag, deſſen Vorhanden⸗ 

ſein während der Delegation vom Miniſter des Aeußern Grafen 
Berchthold in Abrede geſtellt wurde. Der Verttag, der aus ſechs⸗ 
jehn Punkten beſtehe, ſei in Bukareſt am 10. Juni 1913 vom 

iniſter des Aeußern, Majorescu, dem Generalſtabschef Averescu, 

Oberſtleutnant Chriſtescu von rumäniſcher und vom Miniſter⸗ 
präfldenten Paſchitſch und dein Generalſtabschef Pulnik von ſerbi⸗ 
ſcher Seite unterzeichnet worden. Der Vertrag ſei ein Defenſiv⸗ 
dündnis für den Fall, daß einer der beiden Staaten von einem 

itärkeren Staate angegriffen werden ſollte. Der Vertrag beſtimmt 
dieſer Meldung zufolge im ſechſten Punkt, daß Rumänien Serbien 
in unbeſchränkter Weiſe, Serbien aber Rumänien mit 200 000 
Mann zu unterſtützen verpflichtet iſt. Daß es ſich nicht um ein 
ad hoc-Bündnis handelt, beweiſt der ſechzehnte Punkt, wonach der 
Vertrag auf zehn Jahre lautet und ein Jahr vor dem Ablauf er⸗ 
neuert werden kann. Der elfte und zwölfte Punkt handelt direkt 
von der Aufteilung Ungarns, indem die nördlich von der Donau 
und den Siebenbürger Alpen liegenden Gebietsteile, die von 
Rumänen bewohnt ſind, zum Intereſſenkreis Rumäniens, die weſt⸗ 
lich von der Theiß gelegenen Gebiete zum Intereſſenkreis Serbiens 
erklärt werden. Der fünfzehnte Punkt des Vertrages beſtimmt den 
Zaren als Schiedsrichter in ſtrittigen Fragen und ſtellt auch deſſen 
diplomatiſche und militäriſche Hilfe in Ausſicht. — Der Urheber 
dieſes Vertrages iſt der frühere ruſſiſche Geſandte in Bukareſt und 
der derzeitige Wiener Botſchafter Schebeko. 
Peſti Hirlap knüpft an ſeine ſenſationelle Enthüllung die Er⸗ 

klärung, daß nun ein weiteres Verhandeln der ungariſchen Regie⸗ 
rung mit Rumänien eine Unmöglichkeit ſei— 

Natürlich erregt dieſe Enthüllung gewaltiges Aufſehen. Die 
„Staatsmänner, allerdings tun kaltblütig. Der ungariſche Mi⸗ 
niſterpräſident Graf Tiſza ſchreibt der ganzen Angelegenheit keine 
Bedeutung zu: ihn überraſcht keine Lüge. Die Nachricht ſei übri⸗ 
gens ſchon vor einigen Tagen in der Nowoje Wremia erſchienen. 
Graf Julius Andraſſy glaubt nicht an die Echtheit des Vertrages. 
Eine gewiſſe Verſtimmung zwiſchen Rumänien und der Donau⸗ 
Kehen. de ſei zweifellos vorhanden, doch könne dieſe nicht ſo weit 
gehen. 

Man wird über dieſe Dinge ja bald mehr erfahren. Unmöglich 
oder auch nur unwahrſcheinlich erſcheint ein ſolcher Geheimverkrag 
keineswegs. Es iſt ja das Handwerk der Diplomaten, im Dunkeln 
Pläne zu ſchmieden und Intrigen zu ſpinnen. Wo ſie im Licht 
der Oeffentlichkeit einen Konflikt ſchlichten und eine Neuorganiſation 
herbeiführen ſollen, da verſagen ſie, wie jetzt zum Beiſpiel wieder in 
der albaniſchen und in der Inſelfrage. 

Großbritannien. 

Sozialiftiſche Einigung. Bisher beſtonden in England, wie 
bis vor wenigen Jahren in Frankreich, mehrere ſoziglüſtiſche Par⸗ 
teien. Das mußte natürlich zur Ohnmacht der Arbeiterbewegung 
jühren und ſo wurden wiederholt Verſuche zu einer Verſchmelzung 
der einzelnen Gruppen unternommen. Leider immer erfolglos, 
Gegen Ende des Jahres 1913 machie das Internationale ſozla⸗ 
liſtiſche Bureau wieder einen Verſuch der Einigung, der 
diesmal nicht vergeblich verlief. Die gefaßten Einigungsbeſchlüſſe 
ſind prompt durchgeführt worden. Die drꝛé, Fraktionen haben ihre 
Vertreter zu dem gemeinſamen Komitee, das die nächſten Schritte 
unternehmen ſoll, gewählt, und die erſte Sitzung des Komitees hat 
bereits ſtaltgefunden. Es nennt ſich Komitee für ſozialiſtiſche 
Einigungsdemonſtrationen. Es wurde beſchloſſen, gemeinſame 
Einigungsdemonſtrationen in London, Mancheſter, Leeds, Cardiff, 
Neweaſtle, Virmingham und Glasgow zu veranſtalten. Die erſte 
loll im Anſchluß an den Parteitag der Arbeiterparte: Ende dieſes 
Monats in Glasgow ſtattfinden, die übrigen an den folgenden 
Sonntagen, ſo daß die Kampagne am 15. März, alſo kurz vor den 
Oſterkonferenzen der B. S. P. und J. L. P., die das letzte Wort 
haben, abgeſchloſſen wäre. Es wurde vereinbart, daß jede Demon⸗ 
ſtration von einem gemeinſamen Komitee der lokalen Partelorgani⸗ 
lationen vorbereitet werden ſollen. Wo ſich die lokalen Genoſſen 
nicht einigen können, da wird die reſpertive Zentralorganiſation 
einſchreiten. 

In Briliſch-Südafrila iſt ein Eiſenbahnerſtreit ausgebrochen, 
der großen Umfang gewinnt. 

  

    

  

für den Kallabjatz zu perwenden. — Eine er-.pu 

Wpon. 
„Aulturarbeit“ in Aotra. Wie Milllonorr be⸗ 

richten, vet die aner an Koreantrn, dle ſich wegen poll⸗ 
tiſcher Bergchen im ingnis befinden, unerhörte Grauſamkelten, 
Die Geſangenen werben danach bei bitterſter Kälte mlii kallem 
Waſſer begoßfen, mi glühendem Eſſen gebraunt (h und lo lange 

ſgehau⸗ s ſie ohnmächtig werben. Dieſe Tatſachen werden 
durch die Oſtoſlatlſche Preſſe beſtötigt, die autzenblicklich hefttge An⸗ 
klagen gegen die ſapaniſche Schandwirtſchaft in Koreca erhebt. 

Kleine politiſche Nachrichten. 
Frilverlängeruns für die Ubaabe der Permögcenserklürung. 

Der Hanſabund weiß miizuteilen, daß in der Angelegenhelt der Ver⸗ 

kängerung der Friſt zur Abgabe der Vermögenserhlärung für den 

Wehebeitrag, wie dies von welien Kreiſen des Gewerbeſtandes gewüunſcht 

würde, n kürzeſter Zeit eine Eniſcheidung zu erwarten iſt. Der Bundes⸗ 

rat wird ſich in dieſen Tagen mit der Angelegenhelt beſchüftigen. 

Putſch in Albanten. Eine Anzahl albaneſiſher Notabeln, die 

verdüchtig ſind, an einer Verſchwörung zugunſten Iszet Paſchas teil⸗ 

genommen zu haben, wurden in Palona verhaftet. Das Verhör des 

Urhebers der Veiſchwörung. Bekir Bey, ſand in Gegenwart der Ohſhſerr 

der vorläufigen Regierung ſtatt. Die gelandeten türkiſchen Offtzlere 
werden ebenfalls vernommen werden. 

Japan ſucht Geld. Das Blatt Arahi in Tokio meldet, daß 

Japan mit franzöſiſchen Kapitoliſten in Perhandlungen über eine An⸗ 

leihe von 500 Millionen Frank ſtehe, die durch Obligationen der Hypo⸗ 

thekenbanhen gedeckt werden und der wirtſchaftlichen Entwicklung 

Japans dienen foll. 

Aus Weſtpreußen. 
Winke für die Landgemeindewahlen. 

In einem in der letzten Nummer veröffentlichten Aufruf haben 
wir bereits auf die Wichtigkeit der bevorſtehenden Gemeinde⸗ 

vertreterwahlen hingewieſen und zur ſchleunigen Inangriffnahme 
der Vorarbeiten aufgeſordert. Um den Parteigenoſſen auf dem 

Lande die Möglichkeit zu geben, ſofort alle an ſie gerichteten, die 

Gemeinderatswahlen beireffenden Fragen ſachgemäß beantworten 

zu können, follen in mehreren Arttkeln einige Winee gegeben wer⸗ 
den, die wir dringend der Beachtung empfehlen. Es kann ſich 
hierbei nicht handeln um die Charakteriſierung der Ungerechtigkeit 

des erbärmlichen plutokratiſchen Dreiklaſſenwahlrechts, ſondern nur 
um die Beunkwortung der Fragen, die bei den kommenden Wahlen 
am aktuellſten ſind, wie: Welche Vorausſetzungen ſind an die Wahl⸗ 
berechtigung geknüpft, wer darf wählen, und wie wird gewählt. 

1. Allgemeine u dbe Huſanmme der Gemeinderechls: Das 

Recht, entſcheidend auf die Zuſammenſetzung des Gemeindeparla⸗ 
ments mit einzuwirken, ſtehl jedem ſelbſtändigen, Gemeinde⸗ 
angehörigen zu. Unter „Gemeindeangehörige“ werden alle 
Perſonen verſtanden, die im Gemeindebezirk wohnen, gleichviel 
welchen Geſchlechts, Alters, Grundbeſitzes oder Einkommens. Sie 
beſihen alle das Stimmrecht, nur daß die ſelbſtändigen männlichen 
Perſonen dieſes Recht ausüben können und die weiblichen wie 
minderjährigen ſich vertreten laſſen müſſen. Der Begriff „ſelbſt⸗ 

ſtändig“ iſt nicht feſt umgrenzt; es iſt aber ein Irrtum anzu⸗ 
nehmen, daß darunter nur ſolche Gemeindeangehörige zu verſtehen 
ſind, die einen eigenen Hausſtand führen. Es ift durchaus nicht 
erforderlich, daß ſemand verheiratet, oder mit einer Stuben⸗Hoder 

Kücheneinrichtung ausgerüſtet ſein muß, um als Selbſtändiger zu 
gelten. Nein, es genügt vollkommen, wenn er unabhängig von 
anderen Perſonen ſeinen eigenen Unterhalt beſtreitet, um als 
„ſelbſtändig“ im Sinne des Geſetzes zu gelten. 

2. Wer iſt wahlberechtigt? Darüber unterrichtet uns Para⸗ 
graph 41 der Landgemeinde⸗Ordnung. Hiernach muß jeder ſelbſt⸗ 
ſtändige Gemeindeangehörige a) Deutſcher und im Beſitze 

der bürgerlichen Ehrenrechte ſein, ſowie min⸗ 
deſtens ein Jahr ſeinen Wohnſitzim Gemeinde⸗ 
bezirk haben. Irrtümlich iſt es, onzunehmen, er müſſe Preußze 
ſein. Das wird nur verlangt bei Landtags⸗ oder Stadtverord⸗ 
netenwahlen. b) Er darf das Verbrechen nicht begangen haben, 
Armenunterſtützung in Empfang zu nehmen. Gleich⸗ 
gültig, ob es ſich um Geldbeträge, Lebensmittel oder die Koſten 
in einem Krankenhauſe für ſich oder die Seinen handelt, alles gilt 
als Armenunterſtützung. Hierbei iſt zu beachten, daß nach Para⸗ 
graph 44 Abſatz 3 L.⸗G.⸗O, eine Verjährung nach ſechs Monaten 
eintritt. Hat beiſpielsweiſe ein Gemeindeangehöriger am 15. Sep⸗ 
tember Armenunterſtützung bezogen, ſo darf er deſſen ungeachtet 
bei der am 16. März — alſo nach ſechs Monaten — ſtatlfindenden 
Wahl ſein Stimmrecht ausüben. Koſten eines Heilverfahrens ent⸗ 
ſprechend den Beſtimmungen der Kranlenverſicherungs⸗, des Un⸗ 
fallverſicherungs⸗ oder des Invaliditäts⸗ und Altersverſicherungs⸗ 
geſetzes gelten nie als Armemmterſtützung. c) die Gemeinde⸗ 
abgaben müſſen gezahlt ſein. Iſt das nicht der Fall, dann 
ruht nach Paragraph 44 Abſatz 4 L.⸗G.⸗O. das Wahlrecht. Jedoch 
iſt notwendig, doß eine Mahnung von der zuſtändigen Stelle, dem 
Gemeindevorſteher, vorausgegangen ſein muß. Das Oberverwal⸗ 
tungsgericht hat ausbrücklich entſchieden, daß ein Ruhen des Wahl⸗ 
rechts nicht eintreten kann und darf, wenn etwa nur der Stener⸗ 
einnehmer eine eigenmächtige Erinnerung an den Steuerrückſtändi⸗ 
gen ergehen ließ., d) Das Wahlrecht beſitzt ferner, wer ein Wohn⸗ 
haus im Gemeindebezirk hat oder von ſeinem geſam⸗ 
ten innerhalb des Gemeindebezirks belegenen Grundbeſitze einen 
ſtaatlich veranlagten Jahresbetrag von mindeſtens drei Mark an 
Grund- und Gebäudeſteuer entrichtet. Es ift keineswegs erforder⸗ 
lich, daß einem das Wohnhaus allein gehören muß, um ſtimm⸗ 
berechtigt zu ſein, es genügt vielmehr ſchon das Miteigentums⸗ 
recht: allerdings mit der Maßgabe, daß nur ei⸗»Eigentüimer das 

Wahlrecht ausüben darf. Unter den Begriff Grundbeſitz, der zu 
mindeſtens drei Mark Grund⸗ und Gebäudeſteuer veranlag! iſt und 
zum Wahlrecht berechtigt, fallen alle Grundſtücke, die entweder ge⸗ 
bändelos ſind, oder auf denen ſich Wirtſchaſtsgebäude befinden, der 
Beſitzer aber in fremdem Wohnhauſe innerhalb der Gemeinde 

wohnt. Schließlich ſteht denjenigen Gemeindeangehörigen das 

Wahlrecht zu, die zur Staalseinkommenſteuer veraniagt oder zu den 

Gemeindeabgaben nach einem Jahreseinkommen von mehr als bbo 
Mark herangezogen ſind. Näheres in nachſtehenden Abſchnitten. 

3. Welchet 

  

  

s Jahreseinkommen berechligt zum Wählen? Wenn 

es, wie ſoeben geſagt, im Geſetz heißt, daß das Wahlrecht dem zu⸗ 

ſteht, der zur Staats einkommenſteuer veranlagt iſt, dann gibt 

es keinen. Zweifel, denn dann dürfen alle die wählen, die 6 Mark 

und mehr Staatsſteuern zohlen. Anders ſteht es mit dem Her⸗ 

anziehen der „Gemeindeabgaben nach einem Jahreseinkonnnen 
von mehr als 660 Mark.“ Hier beſtehen nicht nur Unkkarheiten 

bei der Wählerſchaft, ſondern zum Teil noch in höherem Maße an 

behördlichen Stellen, wir müſſen deshalb verfuchen, dieſe Unklar⸗ 

heiten zu zerſtreuen. Für die Heranziehung einer Jahresſteuer, 
bei Einkommen unter 900 Mark, iſt beſtimmend Paragraph 38 

des Kommunal⸗Abguben⸗Geſetzes. Dort ſind drel fingierte 

Steuerklaſſen feſtgelegt, wonach bei einem Jahreseinkommen bis 
einſchließlich 420 Mark der Steuerſatz pro Jahr zwei Fünftel Pro⸗ 

zent des ermittelten Einkommens bis zum Höchſtbetrage von 1,20 

Mark beträgt; bei einem Einkommen von 420 bis 660 Mark be⸗ 

trägt der Steuerſatz 2,40 Marx und bei einem Einkommen von 

660 bis 900 Mart 4 Mark. Während bei Staatsſteuern dieſe 
den Berechnungsgrund für die Gemeindeſteuerzuſchläge dilden, ſind   

die eben antzeflhrten fingierten Steuerſätze die Berehmungobaſtr 
— die Sieuerpi loeh⸗ ie zur Slaatsſteuer nicht verantagt ſge 

och bleſer, durch Paragraph 38 K.⸗A.⸗G. geſchaſſenen Grund G 
würden, entiprechend dem Paragraphen 41 L.⸗G.,O., die „Ge⸗ 
meindeabgaben nach einem Jahreseinkommen non mehr als 666 

Mart“ — zu denen det Wähler „herangezogen vſein muß 
— bei Annahme eines Gemeindefteuerzuſchlages von 200 Prozem 
betragen: 4 Matt 200 Prozen Mark,. Alſo: Würde nach 
dem Wortlaut des Paragraphen 41 L.-G.⸗O. verfahren, dann 
hätten nur dieſenigen das Recht zum Wählen, dle (bei Annahme 
bon 200 Prozent Zuſchlag) mindeſtens 8 Mark Steuern zahlen. 
Das entſpricht jedoch nicht dem Willen des heutlgen Geſebgebers. 
Vielmehr hat er, obwohl die behördlichen Organe das in ſehr vielen 
Hällen bieher unbeachtet ließen, geſtattet, daß Ausnahmen zuläſlis 
U daß auch niedrigere Steuerſäͤtze zum Wählen berechtigen. In 
ieſen Ausnahmen gehört 

4. das Kinderprivll Die Einkommenſteuergeſeßz⸗Novelle 
vom 26. Moi 1909 derüchchuet den Zenſiten mit zahlteicher Kin⸗ 
derſchar hinſichtlich der Steuerveranlagung inſofern, als ſie ihn bei 
wel Kindern eine, bel drei und viler Kindern zwel, bei fünf und 

hechs Kindern drel ulw. Steuerſtuſen herabgeſetzt und ſo einige Er⸗ 
ieichterunzen beim Sieuerzuhlen gibt. Dieſe Herabſehuntz öuntt 
in vielen Fällen das Wahlrecht beſeitigen, Und deshalb nahmen 
unſere Vertreter im Abgeordnetenhauſe bei Beratung der Steuer⸗ 
geſetznovelle Gelegenheit, um hier einen Riegel vorzuſchieben. Das 
geſchah durch Einfügen des Paragrophen 20a, der da lautet: „Dle 
in ben Paragraphen 19 und 20 gewährten Ermäßigungen bleiben 
außer Betracht dei Verechnung der zu entrichtenden Steuerbeträge 
für Wahlzwecke.“ Das heißt mit anderen Worten: bei Aufſtellung 
von Wählerliſten iſt nicht das verſteuerte Einkommen der herab⸗ 
geſetzten Zenſiten maßgebend, ſondern das wirkliche. Deſſen⸗ 
ungeachtet ordnen verſchiedene Amtsgewaltige immer noch an, daß 
„Perſonen auf Grund eines Einkommens von 660 bis 900 Mark 
mur dann wahlberechtigt ſind, wenn ſie nach dieſem Einkommen 
zu den Gemeindelaſten tatfächlich herangezogen wer⸗ 
den“. Kein Wunder, wenn Arbeiter, die inſolge des Kinder⸗ 
privilegs in eine Steuerklaſſe unter 660 Mart gekommen ſind, vom 
Wahlrecht immer noch ausgeſchloſſen werden. Dieſe Maßnahme 
verſtößt nicht nur gegen den Willen des Geſetzgebers, ſondern auch 
gegen Entſcheidungen des Oberverwallungsgerichts. Letzteres hal 
wiederholt entſchleden, daß der nicht angeſeſſene Gemeindeange⸗ 
hörige als wahlberechtigt gilt, 

ſobald er zur Staalseinkommenſteuer unter der Vorausſetzung 
zu veranlagen oder zu den Gemeindeabgaben nach einem Jahres⸗ 
einkommen von mehr als 660 Mark unter der Vorausſetzung 
heranzuzlehen geweſen wäre, daß die Beſtimmungen der Para⸗ 
grapßen 19 und 20 des Einkommenſleuergeſetzes wegen Er⸗ 
müßfgung oder Befreiung von der Steuer keine Anwendung ge⸗ 
funden hällen. 

Dieſe Urteile liegen Jahre zurück und es hätte für die behörd⸗ 
lichen Stellen keiner Schwierlgkeit bedurft, un ſich dieſen Wortlaut 
zu verſchaffen. 

—.— 
  

Danzig. ——.— 
        
  

Grimmiger Hohn. 

Die Bekämpfung der Teuerung iſt kein Ruhmesblatt unſerer 
„libetalen“ Stadtverwaltung. Das iſt ſchließlich gar kein Wunder. 
Einmal ſchon deshalb, weil das wirkliche Volk, die Maſſe der 
Arbeitenden durch infame Dreiklaſſenentrechtung im Rathauſe über⸗ 
haupt nicht vertreten iſt. Dann iſt aber fruchtbare praktiſche Arbeit 
dort ſchon deshalb unmöglich, weil der einzige leitende Grundſatz 
der „unpolitiſchen“ Danziger Stadtregenten die unſitmige antiſozial⸗ 
demokratiſche Blockmache iſt. Es bleibt ſo notwendig allein die 
reaktionärſte Intereſſenwirtſchaft übrig. 

Ihre Früchte kennen wir zur Genüge. Im Herbſt wurde wer 
weiß wie lange mit der Einfuhr des ruſſiſchen Fleiſches gezögert. 
Natürlich gab es auch dafür nur ſachliche Gründe. Wir miußlen 
uns erzählen laſſen, daß einmal die zu warme Witterung und dann 
die hohen Preiſe die Einführung des Fleiſches unmöglich machten. 
Das wagte man den Nolleidenden vorzudichten, obwohl die Stadt 
Berlin das Fleiſch aus Rußland ſchon lange und ſehr preiswert 
bezog. Die „Witterung“ wurde ſchließlich ſogar der Hanziger 
Zeitung ſo ſchwül, daß ſie ſich darüber luſtig machte. Endlich 
kam dann doch das Fleiſch. Es war wieder ſehr gut und weſent⸗ 
lich billiger als das hieſige und wurde gern gekauft. Das ſteigerte 
natürlich den Unmut der Fleiſchermeiſter. Nach etwa fünf Sen⸗ 
dungen keilte der Hochwohllöbliche mit, daß es kein Fleiſch mehr 
gäbe, weil der Miniſter die Erlaubnis und den Zollnachlaß nur bis 
zumm 31. Dezember gewährt hatte. 

Wir forderten darauf, daß dieſe Vergünſtigungen ſchleunigft 
mindeſtens bis zum 31. März 1914 beantragt werden ſollten. Das 
iſt auch geſchehen. Der Miniſter hat den Antraßt bewilligt. Es 
jcheidet ſomit als Hindernis der liberalen Volksfreundlichkeit aus. 
Trotzdem konn das Fleiſch aber vorläuſig wieder nicht nach 
Danzig gebracht werden. Wie die Danziger Zeitung aus 
dem Rathauſe mitteilt, iſt das nicht möglich wegen der — Witte⸗ 
rung und weil „man“ ein Sinken der Preife beobachtet hat, 
So viel man den Armen und Notleidenden auch ſchon aus 

dieſem Rathauſe geboten hat, dieſe Leiſtung dürfte vorläufig nicht 
mehr zu übertreffen ſein. Die Arbeitsloſigkeit ſteigt ſtändig. Ent⸗ 
gegen der ſehr tröftlichen Zahlen des Statiſtiſchen Amtes nimmt die 
Zahl der Arbeitsloſen in den Gewerkſchaften ſehr bedenklich zu. 
Hunderte haben faſt nichts mehr zu eſſen oder müſſen ſich mit der 
kümmerlichſten Nahrung begnügen. Die Teuerung beſteht dabei 
Umwermindert und peitſcht die Entbehrenden noch blutiger. Ein 
hoher Magiſtrat kann aber kein Fleiſch einführen laſſen, weil die 
Preife — — — fKnken! Man muß es dreimal leſen, um dieſe 
Selbſtanklage überhaupt für möglich zu halten. 

Wie unerhört graufam dieſe Ausrede iſt, zeigte eine Ver⸗ 
ſammlung, die von Lehrern, Veamten und anderen Leuten mit 
ſeſtem Gehalt am 5. Januar zum Proleſt gegen die Teue⸗ 
rung im Gewerbehauſe abgehalten wurde. Einſtimmig wurde in 
einer Reſolution die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß die Teuerung 
noch immer beſtehe und ihr dauernder Rückgang völlig ausge⸗ 
ſchloſſen ſei. 

Zu dieſer Reſolution haͤtte der kommerzienrätliche Abgeordnete 
Weinhauſen vorher ſeine Zuſtimmung ausgeſprochen. Der 
freiſinnige Abgeordnete Schmiljahn erklärte ſich in der Ver⸗ 
ſammlung bedingungslos dafür. Ihre liberalen Parteifreunde im 
Ralhauſe, die Praktiker der Volkswohlfahrt, verhöhnen dafür das 

Volk, das dringend der Hilfe bedarf! Hier hilft kein Appell an die 
Einſicht der Herrſchenden, Hier hilft nur noch die Mahnung an 
die Arbeiter, ſich im Herbſt ſelbſt die Türen des Rathauſes zu öffnen 
und dort eine Vertretung hineinzubringen, die im kommunalen 
Dreiklaſſenhauſe auch der Menſchlichkeit und ſozialen Gerechtigkeit 
Gehör verſchafft. 
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Das iſt Gerechtigkeit: 
Reutter, Schadt und Forſtner freigeſprochen! 

Mars rogierl die Stunde. Keiner der Helden van Jabern 
wird ins Gefängnis wandern. Sie ſind freigeſprochen. 

Tauſende naiver Menſchen mag es noch in Deutſchland geben, die 
ein ſolches Urteil nicht erwortet hätten. Aber audere Tauſende 

werden weniger überraſcht ſein, da ſie ſich erinnerten, daß der mein⸗ 

eidige Phllipp von Eulenburg noch immer im Liebenburger Schlaſſe 
ein beſchauliches Daſein führt, obwohl er längſt im Zuchthauſe 

manchen Napf Rumfulſch und Blauen Heinrich verzehrt haben 
müßte, wenn, ja wenn er nicht eben krank wäre. Wir haben 

nicht die Ahbſicht, zwiſchen der Eulenburgaffäre uimd den Zabern⸗ 

prozeſſen Parallelen zu ziehen oder an den Urteilsſprüchen der 

Straßburger Richter Kritik zu üben. Das eine dünkt uns zwecklos 

und das andere ift zu gefährlich. Ein ſozialdemokrätiſcher Redak⸗ 
teur kann ſich nicht anf eine Kabinetsordre von 1820 berufen. Und 

wollte er dem Gerich: erzählen, er habe ſich zu ſeinem Vorgehen 

für berechtiht gehalten, ſo würde das einen Danziger Staats⸗ 

anwalt vermitlich weuig rühren. Darum taffen wir uns genügen, 

an dieſer Stelle auszuſprechen, daß die Arteilsſprüche von Stran⸗ 

burg unſern vollen Beiſall finden. Der Militarismus ift nun ein— 
mal in Deutſchland Trumpf. Das elende Häuſchen Unglück, das 

die bürgerliche Demokralie umſeres Vaterlandes vorſtellen will, iſt 

längſt vor ihm zu Kreiß gekrochen ind ſchwänzelt um den All⸗ 

müchtigen herum, hier ein Bröckchen und da ein Krümchen, das 

von Molochs Tiſche fällt, aufſchnappend. Warum ſoll Mars nicht 
rückſichtslos die Situation für ſich ausnützen? Ein Narr, wer die 

Macht hat und ſich von ſentimentalen Bedenken hindern läßt! Die 

Freiſprüche der Angeklagten von Zabern bringen nur den tatſäch⸗ 

lichen Zuſtand der Dinge zu klarem Ausdruck: Zunächſt das, was 

der Militarismus als notwendig erachtet und dann erſt die ſoge⸗ 

nannten „bürgerlichen Rechtsgarantien“. Uns Sozia'demokraten 

kann es nur erwünſcht ſein, wenn das unzweideutig zum Ausdruck 

gelangt. Man überlege einmal: In einer frieblichen Kleinſtadt, die 

bisher immer mit dem Mititär auf dem beſten Fuße ſtand — 

rund 100 000 Mark waren die Siadtväter unmittelbar vor den 
Vorgängen bereit, im Intereſſe der Garniſon aus dem kommuna— 

len Säckel zu opfern — uſurpiert das Mililär die Zivilgewalt. 
Leute, die von ihrer Arbeit heimkehren oder in ihrer Wohnung beim 

Abendbrot ſitzen, werden verhaftet, werden geknufft und über Nacht 

in einen Keller zuſammengepfercht, mit der liebenswürdigen Auf⸗ 

jorderung, die Slieſel als Nachttopf zu bemithen. Und das ſollte 

mit ſieben Tagen Gefängnis geſühnt ſein? Ein ausgeſchlagener 

Backenzahn ſoll drei Tage Gefängnis koſten und das Niederſchlugen 
eines lahmen wehrloſen Schuſters durch einen Säbelhieb 43 Tage 

Gefängnis? Nein, da iſt der Freiſpruch beſſer. Denn nun weiß 

jeder, der die gerichtlichen Feltſtellungen geleſen hat und ihnen das 
Urteil entgegenhält, woran cir ſind. Die Aufklärungsarbeil, die 
durch den Prozeß geleiſtel wird, iſt nun um ſo werwoller. Das 
wird ſich in Zabern wie anch anderswo zeigen, Kreuzzeitung, 
Poſt und die Geſanuheit der konſervativen Blätter jnbeln wie los⸗ 

gelaſſene Irrenhäusler. Sie ſind ſehr kurzſichtig. Wenn jemand 
über den Ausgang der Zabernprozeſſe lachen kann, iſt es die So⸗ 

zialdemokratie. Leute wie die Herrn von Reutter und v. Forſtner 
möchten wir um alles in der Welt nicht miſſen. Zu unſeren theo⸗ 
retiſchen Darlegungen liefern ſie die praktiſchen Demonſtrations⸗ 

objekte. — 
* * 

Schlußbericht der Verhandlung vom Mittwoch. 

Der Referendar Gärkner ſchildert in der Nachmittagsſitzung 
noch ſeine Wahrnehmungen am 28, Noveiber. Er war Zeuge, 
als der Leutnam von Forſtner einen Jungen ann Kragen packte, 
weil dieſer eiwas zu nahe an ihm voruͤbergegangen war. Kurze 
Zeit nach der Verhaftung der Landgerichtsräte wurde wieder ein 
kleiner Junge verhaftet. Als dieſer nicht gleich mitgehen wollte, 
rief der Leutnant den Soldaten zu, ſie möchien von der Waffe Ge⸗ 
brauch machen. Weitere Verhaftungen erſchienen dem Zeugen 
auch unerklärlich. Er hatte den Eindruck, als ob das Militär durch 
jein Auftreten das Volk reizen wollte. 

Es werden dann noch einige Musketiere vernommen, die alle 
gehört haben wollen, daß gelärmt und gejohlt wurde. 

Der Bäckergehilfe Meher, 17 Jahre alt, wurde am 9. Novem⸗ 
ber abends verhaftet, ſechs Burſchen lachten, er lachte mit, deshalb 
wurde er feſtgenommen. 

Ein Muskeiier will einen Mann über den Schloßplatz haben 
laufen ſehen, er ſetzte himter ihm her und erwiſchte ihn in der Nähe 
der Gendarmen. Die Gendarmen wollten ihm den Mann em⸗ 
reißen, aber er hielt ihn ſolange feſt, bis er Verſtärkung erhielt. 

Der Muslketier Kuni murde auf der Oettersweiler Höhe be⸗ 
leidigt. Er ſchlug einem der Beleidiger ins Geſicht und aks dieſe 
jich roch nicht beruhigten, ſchlug er mit dem Seitengewehr drein. 

Der Former Waller iſt von der Verteidigung geladen. Er 
kennt von dein Oberſt Reutter nur gute Seiten. Auf Wunſch der 
Verteidigung muß er die Geſchichte von ſeinem var Jahren ver⸗ 
brannten Kinde erzählen, dem der Oberſt einen Kranz ſchenkte. Der 
Zeuge Kornmann, 17 Jahre alt, iſt 

der Mann mik dem eingeſchlagenen Backzahn. 

Er bekam nom Leutnant Schadt einen Schlag ins Geſicht, durch 
weſchen der Zahn abbrach. mor dieſem Schlag erhielt er einen 
Stoß in den Rücken. — Leutna.! Schadt kann ſich dieſes Vorfalles 
nicht mehr erinnern. — Der Vereidiger fragte dann, ob es nicht 
möglich ſei, daß der Zahn durch ein, unvorſichtige nicht beabfichtigte 
Handbeweguns des Leutnantsj heraurgeſchlagen wurde. Der Zeuge 
kann dies nicht beſtimmt angeben. Leu nant Schadt ergreiſt noch⸗   

mals das Wart. Mommer es getan hätte, würde er dieſe Kleinig⸗ 
kelt eingeſtehen.“ 

Es kommt dann zu einem hoch dramaliſchen Akte. Zwei 
Gendarmen behaupten, der Gendarm Schmidt hätte ihnen er⸗ 
zählt, der Kreisdirektor habe verſucht, ihn in ſeiner Zeugenausſage 
zu beeinfluſſen; vor allem ſollte er nicht ſagen, daß beim Kreis⸗ 
direktor angeregt worden ſei, Militär zu reguirieren. — Der dar⸗ 
auf aufgerufene Gendarm Schmidt weiß von all dieſen Dingen 
vichts, er beſtreitet ganz entſchieden, überhaupt etwas ähnliches 
ſeinen Kameraden erzählt zu haben. Zwei weilere Gendarmſen, 
die von den beiden erſteren Gendarmen als Zeugen angerufen 
werden, erklüren ebenſalls, nichts derartiges gehört zu haben. Es 
lei ganz ausgeſchloſſen, daß der Kreisdirektor in irgend einer Weiſe 
berſucht habe, ſie in ihrer Ausſage zu beeinfluſſen. — Auf die 
Vorhollung des Verhandlungsleiters: ſie möchten ſich doch nich“ ins 
Unglück ftürzen, ſie möchten alles genau der Wahrheit gemäß an⸗ 
geben, bleiben alle fünf Gendarmen bei ihren ſich widerſprechenden 
Ausſagen. — Der Anklagevertreter macht den Gendarm Schmidt 
uin daurauf aufmerkſam, daß ſpäler ein Major kommen werde, der 
lrrde ihm ins (heſicht ſagen, daß er zu dem Major auch eine ähn⸗ 
liche Aeußerung gelan habe, wonach der Kreisdirektor ihn zu einer 
beſtimmten Ausſage verleitet haben will. Auch hier bleibt der 
Gendarm Schmeidt jeſt und erklärt, das wäre nicht zutreffend. Eine 
gegenſeitige Konfrontation iſt ebenfalls ergebnislos. Das Gericht 
meiß ſich nicht mehr zu helſen. Die Gendarmen werden dann 
entlaſſen und auf Donnerstag 9 Uhr geladen. — Die Verhandlung 
wurde darauf vertagt. 

* * 

In der Donnerstags⸗Vormittagsſitzung 

wird zunächſt ein Telegramm verleſen, wonach ſich Fabrikdirettor 
Chriſtmann verwahrt, daß nach einigen Zeugenausſagen in ſeiner 
Fabrik eine Prämie für Radaumachen ausgeſetzt worden ſei. 

Der Zeuge Maßor Ude hat ſich mit dem Friſeur Annſtedt un⸗ 
lerhalten, der ihm erzählt habe, es wäre in Zabern ein Gaudi ge⸗ 
weſen. Die Polizei wäre verhöhnt worden. Nach des Majors 
Anſicht habe die Polizei verſagt. Ihm ſei auch gerüchtweiſe ge⸗ 
ſagt worden, daß wenn in Zabern etwas los ſei, die Poliziſten 
immer auskneiſen. 

Der Zeuge Iriſeur Annſtedt erklärt, daß er von halbwüchſi⸗ 
gen Burſchen geſprochen habe. Seiner Meinung nath wären die 
Leute nach Hauſe gegangen, wenn die Gendarmen nicht dageweſen 
wären. 

Der Mlajor ÜUde erklärt weiter, der Gendarm Schmidl habe 
ihm als er einmal mit ihm ausgeritten war, erzählt, es wäre großer 
Lärm geweſen. Er habe ihm dann gefragt, weshalb die Gen⸗ 
darmen nicht forſcher vorgegangen ſeien, worauf Schmidt ihm er⸗ 
klärt habe, ſie ſollten vorſichtig ſein und nichtſo forſch vorgehen. — 
Der Gendarm Schmidl behauptet, das Geſpräch müſſe nach dem 
10. November geweſen fein, denn am 11. November habe der 
Kreisdireltor angeordnet, daß die Pferde nicht mitgenommen wer⸗ 
den ſolien. Der Gendarm erzählt dann die Vorgänge am 8., 9. und 
10. November, wo Menſchenanſammlungen ſtattfanden und der 
Leutnant von Forſiner beläfligt wurde. Die Gendarmen hätten 
vom Kreisdirektor den Auftrag gehabt, bie Wolhmung des Leutnants 
pon Forſtner ganz beſonders zu ſchützen. Alsler am 9. November 
die Pfeide holen wollte, habe der Oberwachtmeiſter Karcher geſagt, 
er ſolle die Pferde weglaſſen, es ſei nicht mehr nötig. Am 10. No⸗ 
vember ritt er zu Pferde, um Anfammſungen zu zerſtreuen. Er 
habe von einem Poliziſten gehört, daß am Abend vorher mit einer 
Flaſche gewerſen wurde. Am Montag habe er einen Steinwurf 
gehört. Daß geworfen wurde, habe er nicht geſehen. Seiner 
Schätzung nach waren es am Sonntag 800 bis 1000 Perſonen, die 
beiſammen ſtanden. Die Menſchenmenge war aber ruhig. Am 
28. November war um 7 Uhr auf dem Schloßplatz niemand zu 
ſehen. Ctwas ſpäter traf er eine Militärpakrouille und ſerner ſah 
er, daß von dieſer Patrouille Verhaſtungen vorgenommen wurden. 
Weshalb das geſchah, wiſſe er nicht. Um7 Uhr habe er noch keinen 
Lärm gehört. Die weiteren Ausſagen bringen nichis neues. — 
Es werden dann die übrigen Gendarmen über die Vorgänge ver— 
nommen. 

Gendarmerie⸗Wachtmeiſter Steiner ſagt aus, daß die ſofortige 
Feſinahme der Schreier unzweckmäßig geweſen ſei. Man hälte 
hierzt mehr Polizciorgane, als vorhanden waren, gebraucht. Er 
begnügte ſich mii der Protokollierung der Hauplſchreier, die ſpä 
alle beſtraft warden ſind. Ihm ift un der Holtung des Militärs 
nichis aujgeſollen. Im ganzen ſind 19 Strafanzeigen von der Gen⸗ 
darmerie erſolgt. Mit dem Kreisdirektor habe er nicht über Hin⸗ 
zuziehung von Militär geſprochen, da ja der Kreisdirektor immer 
auf der Straße war und alles ſelbſt mitangefehen habe. Warum 
ant 28. November Feſtnahmen durch Militär erfolgt ſind, wiſſe er 
nicht. Beſonderes habe er am 28. uuf der Straſie nicht wahrgenom⸗ 
men, es war nur ein lebhaftes Treiben auf den Straßen. — Auf 
Vefragen erklärt der Zeuge, daß Polizei und Gendarmen imſtande 
geweſen wären, Herr der Situation zu werden. Der Leutnant 
von Forſtner iſt geſchützt worden, ſoweit die Gendarmen dazu min 
der Lage waren. — Ein Leutnant behauptet hierzu, es wäre vor 
der Polizeiwache bei einer Feſtnahme Pfui gerufen worden. 

Gendarmeriewachtimeiſter Döring hat keine Pfuirufe gehört, er 
hat ſich auf die Beſchützung des Leutnants von Forſtner beſchränkt. 
Es wäre auch eine Flaſche geworfen worden. Auswärtige Per⸗ 
ſonen habe er nicht geſehen. Am Sonntag, den 9. November, 
hätten die Gendarmen in einer Stunde Schloßplatz und Straße ge⸗ 
fäubert. Vom 10. bis 28. Rovember ſei alles ruhig geweſen. Der 
Gendarm glaubt, daß die Gendarmerie nicht Herr der Situation 
geworden wäre. Es wird noch ein Gendarm vernommen. 

Nach den Gendarmen wird der Haupkmann Köppen vernom⸗ 
men, der ahnliche Ausſagen machte wie die Leutnants. — Der 
Hauptmann Zelden kann ſich nicht entſinnen, daß das Auftrelen 
der jungen ODifiziere provozierend gewirkt habe. Der Zeuge ver⸗ 
ſichert, daß er gehörn habe, die Offiziere hätten die Hand am 
Degenktnauf gehabt. Die Poliziſten machten auf ihn den Eindruck, 
als ob ihnen die Geſchichte langweilig war. Die Gendarmen hätten 
auf ihn einen ihm nicht erklärlichen Eindruck gemacht. Als er aber 
ſpäter hörte, ſie ſotlen nicht zu forſch vorgehen, wäre ihm manches 
verſtändlich geworden. 

    

  

Der Major Rabe wollte am Nonemhor zur Mahnung des 
Leutnants von Forſtner um nachzuſehen, ob er eingreifen ſolle. 
Unterwegs iſt er nicht beläſtigt worden. 

Die Jeuerſpritze 

war bereil. Bürgermeiſter und Kreisdirektor hatten angeordnet, 
nicht allzu forſch vorzugehen. Als er den Feuerwehrleuien ſagt, 
ſie ſollten doch einmal ordentlich ſpritzen, erwiderte einer, ſie wer⸗ 
den doch nicht gegen ihre eigenen Bürger kämpfen. Den Gendarm 
habe er dann aufgefordert, aus eigener Initiative einzugreifen. 
Bemerkenswert iſt, daß der Major erklärt, eine unmittelbare Ge⸗ 
fahr für den Leutnant von Forſtner lag nicht vor. Seiner Meinung 
nach wären aber die Maßnahmen der Polizei ungenügend geweſen. 
Er will beobachtet haben, daß in den Aufläufen ein Syſtem lag. 
Wenn man ſchärfer eingegriffen hätte — es brauchte ja nicht gleich 
geſchoſſen zu werden — dann wären die Anſammlungen zerſtreut 
und die Unruhen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt wurden. Die Be⸗ 
hauptung, daß ein Gendarm ihm geſagt habe, ſie ſollen nicht forſch 
eingreifen, will er auf ſeinen Eid nehmen. 

Der Gendarmerteofflzier Scholle erklärt, daß der Oberwacht⸗ 
meiſter eitten völlig eingeſchüchterten Eindtuck auf ihn gemacht habe. 
Er hält die angeordnete Unterſtellung der Gendarmerie unter die 
Zaberner Polizei für unzuläſſig. Die Gendarmen haben vor der 
Polizei im allgemeinen eine ſehr geringe Achtung. 

Der Kreisdlreklor Mahl erklärt, doß er immer auf der Straße 
war und ſelbſt das Komniondo geführt habe. 

Der Gendarmerieoſſizier Scholle bemerkt, Mahl habe zuerſt 
angeordnel, ſorſch vorzugehen, als dann Ruhe einkrat, weniger 
jorſch einzugreijen. 

Vor der Vereidigung ſpielt ſich noch eine beſondere Szene ab⸗ 
Der Gendarm Schmidt erklärt, er habe wohl dem Gendarmerie⸗ 
wachtmeiſter Steiner geſagt, wenn ſie über die Unzulänglichkeit der 
Sicherhcitsbehörden ausſagten, würde das dem Kreisdirektor nicht 
angenehm ſein. Nicht der Kreisdireklor, ſondern der Oberwacht⸗ 
meiſter Karcher habe zu ihm geſagt, er ſolle nicht ausſagen, daß 
die Gendarmerie unter das Kommöndo des Polizeiwachtmeiſters 
geſtellt worden ſei, da dies ja nicht zuläſſig ſei. Auf die Frage 
eines Beiſitzers gibt er zu, daß ſeiner Meinung nach die Gendarmen 
der Situation nicht gewachſen waren. 

Der Gendarmerieoffizier Schotte erklärt dann noch, die 
Gendarmen hätten Angſt vor dem Kreisdirektor Mahl gehabt, weil 
ſie eine Verſetzung beſürchteten. Wenn nämlich der Kreisdirektor 
Mahl bei der Militärbehörde beantragte, einen Gendarmen zu ver⸗ 
ſetzen, ſo müſie die Militärbehörde ſeinem Erſuchen Folge leiſten. 

Kreisdirektor Mahl ſagt dazu, daß er bei einer Statthaller⸗ 
jagd lediglich mit dem Gendarmerie-Brigadeur geſprochen habe—⸗ 
daß er junges Material nach Zabern wünſche. Irgendwelche per⸗ 
ſönlichen Wünſche inbezug auf den einen oder anderen Gendarmen 
habe erancht geäußert. 

Darauf werden fämtliche Gendarmen vereidigt. — Dann be⸗ 
ginnen die Plädoyers. Zuerſt plädiert der Anklagevertreter. Er 
gibt eine chronologiſche Darſtellung der Ereigniſſe und hebt die ent⸗ 
laſtenden Momente ſo heroor, daß man im Publikum allgemein 
der Auffafſung iſt, er halte eine Verteidigungsrede. 

In ſeinem Plädoyer berief ſich der Vertreter der Anklage, 
Kriegsgerichlsrat Oſiander, hauptſächlich auf die Belaſtungszeugen, 
namenllich den Gendarm Schmidt hob er hervor, der behauptet 
hatte, daß die Gendarmerie nicht Herr der Situation geweſen ſei. 
Bis zum 26, Noncmber hätten ſich die Offiziere alle Schmähungen 
gefallen laſſen müſſen, niemand habe ſie geſchützt, wenn Aufrufe 
erſchienen ſind, ſo war darin noch keine Aufforderung enthalten, 
die Offiziere in Ruhe zu laſſen. Der Oberſt hat ſeiner Pflicht und 
ſeiner Ehre gemäß ſich au die Inſtruktion gehalten. Er iſt über⸗ 
zeugt, daß Reutter ſich für befugt hielt, anſtelle der Zivilgewalt 
einzuſchreiten, da dieſe nicht dazu imſtande war. Reutter hat nach 
ſeiner Anſicht in Bewußtſein ſeiner Pflicht und im guten Glauben 
gehandelt; das Vewußtſein der Rechtswidrigkeit war bei ihm aus⸗ 
geſchaltet. Das mißliche Vorkommen iſt bedauerlich, war aber nicht 
zit vermeiden. Aus dieſem Grunde beantrage er Freiſprechung. — 
Anders ſtehe es mit der Freiheitsberaubung, mit der Einſperrung 
der Verhafleten in den Pandurenkeller. Reutter hat hier die Leute 
ſeſtgehalten, obwohl ihm nach Poragraph 127 der Strafgefetz⸗ 
ordming bekaännt ſein mußte. daß er die feſtgenommenen Zivil⸗ 
perſonen unverzüglich der Zivilbehörde hätte übergeben müſſen. 
Mit Rückſicht auf die ganzen Vorgänge beantrage er 

megen Freiheitsberaubung ſicben Tage Gefängnis. 

Gegen Schadt beantrage er wegen Freiheitsberaubung Frei⸗ 
ſprechung, wegen Körperyerletzung begangen an den Schloſſer⸗ 
lehrling Kornmann, drei Tage Gefängnis. Er beantrage deshalb 
Gefängnis, weil mit der Straftat eine Dienſtpflicht verletzt wurde. 
Wogen Hausfriedensbruchs beantrage er Freiſprechung, da er dem 
Schneider Levy auf friſcher Tat ins Haus gefolgt ſei und nur auf 
Weiſung ſeines Vorgeſetzten gehandelt habe. 

Der Berteidiger Groſſarl kommt zuerſt auf die Vorgänge im 
Reichstag zurück und verurteilt, daß man des Reden des Reichs⸗ 
kanzlers und des Kriegsminiſters kein Gehör geſchenkt habe. Er 
iſt als anſtändiger Elſäſſer der Anſicht, daß die ganze Behandlung 
des Zaberner Failes eine infame Aufbauſchung erfahren habe. Er 
ſtellt feft, daß Reutter nicht der blutdürſtige Mann ſei, der ſich auf 
das Publikum ſtürze, ſondern, daß er vollkommen im Bewußiſein 
ſeiner Pflicht gehandelt habe. Er beantrage deswegen Frei⸗ 
ſprechung. — Der Angeklagte Schadt habe den ergangenen Vor⸗ 
ſchriften Folge leiſten müſſen. Wenn Ulebergriffe vorgekommen 
ſeien, ſo ſeien ſie auſ Grund des guten Geiſtes in der Armee 
paſſiert und waren bedauerlicher Weiſe nicht zu vermeiden. Den 
geſchlagenen Kornmann hält er (lder Verteidiger) für unintelligent 
und voreingenommen gegen Schadt. Wenn der Schlag vollführt 
worden ſei, ſa., ſei er jedenfalls unbeabſichtigt erfolgt. Er beantrage 
deswegen völlige Freiſprechung. 

Oderſt von Reuiler nimmt nochmals ſeine Leute in Schutz und 
will auch heute noch die volle Verantwortung tragen. Er hat 
heute noch den Eindruck, daß er zu ſeinem Vorgehen gezwungen 
war, und daß er nur aus bitterer Rotwendigfeit handelle. Er ſei 
nur ſeiner verfluchten Pflicht und Schuldigkeit gefolgt. 
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ſchmuhen, 
Auffällig an dem Plädvper des Anflo ters war jeden⸗ 

E ü0 er den Lusſsogen der Juriſten, Lundoericlsl Kallſch, 
lmann und Kleindonm wenig Wer deimaß und daß er 

banz außer Acht lleßß, deß jſelbſt Vanbgerichte rat allſch betonte, 
er würde heult wieder ſo handeln wie ſeinerzeit. 

Die Urtelleperkündung wird auf mabend vormittag 
10 Ubr vertaßt. 

Frelgeſprochen. 
Im Projetz gegen der ben MNrutter und ber Centi- Oberſten 
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imm Laher onnie ſich da, Gericht auf Gcund der Bewels⸗ 
aulnatme der K nichi verſchllehen, daß die Poltzeigewalt in 

Zaben in den krilſſchen Nevemberfagen iatſüchiich veclogt hat. 
Ber öoerſt dar ſich gematz den Dienſivorſcheiften als Garniſon- 
kommandant für derech lten, einjuſchrriten. um die verietzle 
Ehte ſeiner Offiziere zu den, t habr ſich in einer Art Not⸗ 
ſtand Lefunden. &s bote tym das Bewuhlſeln der Rechtswidrig⸗ 
tell bei der AMWeen w, ia der Derhafteten im Pundurenkeller 

utt. Somit jeien die fubſekliven Dorausſetzungen für die Be⸗ 
rafung in keinem Jalle vegeben. 

Uus den Ausf ber hohen Gerichhxperſonen war es nicht 
möglich, ein klares Bild aber die vorgdage auf dem Schloſplatz 
Zu hewinnen. Dir Vorfällr fönnen ſich abgeſpielt haben, bevot 
dieſe Jeugen eingetroffen waren. 

In bezug auf den Ungeklagten Schadt fonnte nicht mit Sicher⸗ 
heil feſlgeſtetlt werden. daß er den flornmann ins Geſicht geijchlugey 

u. Es iſt möglich, daß ein Unteroffhhler aue der Begleitmann⸗ 
iden Schlag gejührt hal. Der Ceuinonl muhle nach dem alten 

Pelgpretben we Im Iwveifelssall zugunjten der Angeklagten“ 
lgeſprochen werden. Im übrigen aber hat Schadi nur die Be⸗ 

ſehle ſelnes Oberſten ausgeführt. 
Die vot dem Gerichtsgebäude angeſommelle Menge war ob 

des Urlells verblüfft. Es erlönten kaum einige Rufe. 

Eine Schwadron bereitgeſtellt. 

Vor dem Landgericht hatte ſich am Mittwoch eine hunder!⸗ 

köpfige Menge angeſammelt. Wie uns belonnt wird, war in der 
Kaferne eine Schwadron Hujſaren in Bereitjchaft gehalten, um ge⸗ 
gebeuenfalls die Menge zu zerſtreuen. 

Zu Beginn der Donnerstag⸗Sitzung der Zweiten Kammer 
des Landtaps für Elſaß⸗Lothringen richtete vor Eintritt in die 
Tagesordnung der Abgeordnete Vöhle (Soz.) folgende kurze An⸗ 
ſrage an die Regicrung: „Iſt es der Regicerung bekannt, daß die 
Militärbehörde in der vorletzten Nacht eine Schwadron Huſaren 
— die Bevölkerung in der Kaferne bertitgehalten hat? Iſt dieſe 

reitſiellung von Militär im Einvernehmen mit der Behörde er⸗ 
folgt?“ 

Unterſtuatsſekretär Mondel erwiderte: ů — — 
Es iſt nach den Beläftigungen, die am Dienstag einige Offi · 

ziere in der Stadt auszuhatlten hatten, in der Tat tine Schwadron 

Huſoren bereilgeſlelll worden, die ſich während des militargericht⸗ 

lichen Verfahrrns zur Veriügung zu halten hatten. Dieſe Be⸗; 

reilſtellung etfolgt im Einvernehmen zwiſchen Militär, und 

Zivilbehörde. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung ſollte die 
Schwadton auf Verlangen der Zivilbehörde in Tätigkeit treten. 
Die Aufrechterhaltung der Ordnung iſt Pjlicht der Regierung, 
und die Ordnung muß beſonders in der Landeshauptftadt auf⸗ 
rechterhalten werden. Wir hoffen abet von dem geſunden Sinne 
der Sttüßburger Bepölkerung, daß ſie eine beſonnene Haltung 
bewahren wird und daß eine Requiſition des Militärs nicht not⸗ 

wendig werden wird. 
Von dern . Beläftigungen“ baben wir Mitteilung gemacht. Die 

Aufmerkiamkeit gan dem Leutnam v. Forſtner. Anſtatt di. ſem die 

Order zu geben, ſich eines geſchloſſenen Wagens zu bedienen, wird 

im Einvetſtandnis mit der Ziviibehörde eine Schwadron Hufaren 

im Kaſernenbof bereiigchalten. 
Die An:wort auf dieſe Moß ürd inn Landtag am Diens⸗ 

zꝛas gegeben werden. Denn dan⸗ inner die Verhandiungen üder 
die Zobern-Interpellationen. Die Antwort wird ſehr deutlich wer⸗ 

den. 
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Forſtner ſchon vor der Verhandlung freigeſprochen! 
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Freiberr von Forſtner ſirgend⸗ 
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menden Sonuisg., nachmiltags 2 Aht, im Sieppuhnſchen Sanle in 
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Deſt belden Nelbungen ſind überaus chatakteriſtiſch für dle 
gerade ulumerſonne Art, wie man die Deſſemtlichkeit amilich, 2 
beſchwindeln veiſucht. Muhle es doch nach der Wolfſſchen Depei⸗ 

Dom 8. Januat ſo fcheinen, als ob zwar der Kriegsgerichtsral Dr. 

Medleus dir ihm zugeſchriebene Zoniſche Ueußerüung geian babe, 
aber mit der Nuoß ber Woſfſch⸗ Vorſiner überhaupt nichts zu tun 
gedabt habe! Nach ber Wolfſſchen Depeſche vom 9. Januor dagegen 
war Kriegsgetichsrat Dr. Medieue in der Tat zum Verhandlungs, 
leiter de⸗ Lorpstriehsgetichts in Sathen Forſtner beſtimmt. Erſt 

das Bekanniwerden ſeiner ungloublichen Aeußerung hat ihn un⸗ 
neuſcce gemacht und Beranlaſſung getzeben, daß der Oberkrlegsö⸗ 
gerlchtsrat Stud für Sonnabend an ſeine Seelle getreten iſt. 

Die Straſlburger Zeitungsmelbungen hatlen alſo — ſo un · 

laublich ſit immer ſchienen —, vollauf der Wahrheit ent⸗ 
prochen und die zuſtändige Stelle hal es gleichwohl veriucht, die 

Deffenilichkelt in der plumpeſten Weſſe zu täuſchen. 
Nuch all dieſen Vorkommniſſen wird man gut tun, ſtets das 

Gehenteil von dem für wahr zu halten, was offizios behauptet wird. 

Leutnant v. Torſtner frelgeſprochen. 

Das Oberkriegsgericht der 30. Diviſlon in Straßburg ſprach 
den in erſter Inftanz zu 43 Tagen Gefängnis verutteilten Leulnant 
Freiherrn von Forſiner Frei, weil er dem lahmen Schuhmacher 
gegenüber aus Nolwehr gehandelt habe. 

Bel der Fehtſtellung der Perſonalien wurden die Strafen des 
Leulnunts von Sorſ verleſen. Es ſtellte ſich dabei heraus, daß 
der Veutnant von Forſtner zweimal diſziplinariſch beſtraft worden 
iſt, einmal weten lirlaubsüberſchreitung, das zweile Mal mit ſechs 
Tagen Stubenarteſt, weil er in einer Jultruklionsſtunde die be⸗ 
kauinte „Wackes“⸗-Aeußerung getan hal und damil den bekannlen 
Regimentsbeſehl, der die Antwendung dieſes Schimpfwortes verbot, 
verletzt halle. Von einer Strafe wegen BVeleidigung der franzöſi⸗ 
ſchen Fahne erſuhr man nichts. 

Im Verlauf des Prozeſſes, der inſolge der Urteilsverkündung 
im Reutter⸗Prozeß unterbrochen wurde, erklärt der Zeuge Oberſt 
n. Reutter, daß er ſeinen Ofſizieren Anweiſung gegeben habe, 
gegen Beläſtigungen energiſch vorzugehen und eventuell von der 
Maſjſe Gebrauch zu machen, um die Angreifer dingſeſt zu machen., 
würden die beleidigten Offiziere nicht richtig vorgehen, ſo würde er 
dielelben vor ein Ehtengericht ſtellen laſſen. 

Der Angeklagte von Forſtner erktärt hierzu, daß er dem Be⸗ 
fehl des Oberſten gejolgt wäre, auch wenn er ſich ſtraſbar gemacht 
hätte. Im heutigen Prozeß ſagt der Angeklagte auch aus, daß er 
in Beſtürzung gehandelt habe. 

Die Zeugemausſagen der Dettweiler Arbeiter loulen genau jo 
wie im erſten Prozeß, wonach kein Zeuge gehört hat, daß der lahme 
Schuhmacher Blank die Worte gebraucht habe: „Warte Junge, jeht 
wirſt Du gemetzl!“ 

Die militäriſchen Zeugen ſagen im weſentlichen auch dasſelbe 
aus wie im erſten Prozeß, nur hört man diesmal keine Zeugen, 
die erklären, wem der Schuhnmacher Blank ſich auf den Leutnant 

geſtürzt hätte, wären ſie dazwiſchen gegangen. — Der Fahnenjun⸗ 
ker Wieß will auf ſeinen Eid nehmen, daß, als er den Schreier, 
der Blank geweſen ſei, ſeſtnahm und dem Leutnant meldete, zum 
Veutnant auch noch geſant habe: der Schuhmacher Blank hätte nach 
dem Ausſpruch: „Warte Junge, jetzt wirſt Du gemetztt!“ mit der 
Hand in die Taſche gegrifſen. Außerdem will er von dem Ver⸗ 
hafteten auch ins Genick geſchlagen worden ſein. 

Recht charakteriſtiſch ſind die Fragen des Verhandlungsleiters 
Oberkriegsgerichtsrat Studt, der die meiſten Soldaten fragte, ob ſie 
geſehen hätten, daß der verhaftete Schuhmacher den Leutnant 

wütend angeſchaul 
hätte. Mehrere Soldoten antworteten hierauf mit: Jawohl. Ein 
Soldat erklärt, daß er Blank feſigehalten habe, dieſer habe ſich aber 
ſo gewehrt, daß er ihn nicht mehr zu halten vermochte, ſo daß der 
Verhaftete den Arm frei bekam. Daß Blank erklärt habe, er habe 
nicht gemacht, ma, ſolle ihn freilgſjen, beſtätigen mehrere Solda⸗ 
ten. — Auf Beſragen erkléärt ein Zivilzeuge nochmals, daß er die 

Worte gehött habe: „Immer feite auf den Bengel!“, die dem ver⸗ 
hafteten Schuhmacher Blank gegolten haben. Der Schuhmacher 
Blank ſei ſchlimmer behandelt worden, wie ein Stück Vieh. 

Im Plädoyer beton: der Verteidiger Riltmeiſter Köhler vom 
Dragoner⸗Regimem 15 aus Hapenqu (der bisherige Verteidiger 
Steinelt⸗Karlsruhe a niedergelegt) daß in der 
Preſſe Verſuche gem s Urteil zu beeinfluſſen, wa⸗ 
die Lage des jugend ſchwere. Der Verteidiger 
plädiert auf puiar 'eklagte ſei durch die gan⸗ 
zen Vorkommniſſe in Jabe u Beſtürzung geweſen, und 
ichon aus dieſem Grunde chung erfolgen. 

Der Anklagevertreter ive Notwehr zu. betont 
abet. daß das kriensgerichtt ganze Sachlage nicht aus⸗ 

  

    

  

    
      

  

   

  

     

       
       

   
     

      

  

           

  

     
   Blank eine Hand erhoben und 

mant von Fortner gen 
5 Bi. 

un Schritt vorwärts zu dem 
r Angeklagte konnte deshalb 

un die Kehle ſpringen werde, 
Narie Junge. jetzt wirſt Du 

habe. Außerdem ſeien 
r Bewegungsſreiheit gehin⸗ 

ni Hand das Gewehr trugen und 
Er beantragte Freiſprechung. 
er Freiſprechung beantragen 

öfienniche Meinung dieſem Urteil 
wegen laſic er ſich nicht hindern, auf 

         

            

   

      

      
   
   

  

       

   
   

    

   

    

m noch Gepäck dei ſich ha⸗ 
ies dei ihm n 

ig lamer, daß das Gericht jetzt erfahren 
n Forſtner ſchon vor dem 2. Dezember belöſtigt wor⸗ 

habe dann in der Aufregung Gefahren geſehen, die viel⸗ 
cht vorhanden wer Leutnant habe die Feſtnahme 

Schuhmachers angeord; er gloubte, einen gefährlichen 
55 rmit dem M L. vor ſich zu haben. Blank ſei 

bätten ſchweres Gepäck und 
nicht richtig packen konnten, 

9 olgt und dann habe der 
dmen mußte, das er angegriſfen 

und nicht erſt warten konnte. bis er das Meſter im Rücken 
Das Oberkriegsgericht nimmt nicht pulalive Nolwehr, fon⸗ 

    
    

   

    

     
   

  

   

    

   

  

         
  

  

        
    

    

nach Paragraph 53 des Skraicſetzes Nolwehr an. Die Art 
D des Leutn chaus angebracht geweſen, 
E abzuwehren, aus dieſem 

  

  

  

de 'e ſchon Freiſprech jen. 

Aus Weſtpreußen. 

—ĩßiì—,ꝗ ñꝝ[—- Danzig⸗- —     
  

Eine Volksverſammlung., di⸗ 'en Treibereien der Scharſ⸗ 
taccher geßen dus Koulmonstecht Dnt reien foi. wixd am tom- 

    

  

Eine neue Sturmflut 

.veranlaßte. 

    

  

ühehen, lat „ daß dfeſe Kotuſtrophe bel wei⸗ 
n ne, ale bent . mul ber des alt Jahr won ums i. 
Beträht doch der n, der im Laufe elnes einzigen Tages allein 
auf der unb bos rplatte angerichtet iſt, zum mindeſten 200 000 
Mark. Und bas iſt nur ein winziger Bruchtell der Werte, die auf 
der langen Küiſtenlinte von Memel die Lübeck und Kiel vernichtet 
wurden. Vicle Millionen Mark ſielen dem Elemente innerhalb 
weniget Stundon zum Opfer. Hünderte fleißiger Menſchen ver ⸗ 
loren die Früchte jchrzehntelanger Mlihe im Augenblick. Zumelſt 
lind arme Menſchen bei Naturkataſtrophen die Leidtragenden, das 
Maae, Eteigniſſe für den Menſchenſreund beſonders hitter. Hier 
in Danzig veremte an dem Ungllicksabend ein hoher Herr die 
Soiten der weltlichen und geiſtllchen Behörden auf einem Re⸗ 
räſentallonsball. s» Feſt wurde nicht abgeſagt. Währenddem 
le Lieblingstinder Fortunas guter Dinge waren, drang die Bran⸗ 

dung der Oſtfeewogen in die weſtpreußiſchen und pommerſchen 
Küſſtendörfer. Arme Fiſcher und Kleinbauern wurden völlig zu 
Betllern. Sechzehn Meter hoth iſt die Flut ſtellemweiſe geſtiegen 
Und es iſt nahezu ein Wunder, daß der fürchterliche Tag ohne 
Menſchenverluſte vorübergegangen zu ſein ſcheint. Soldaten, 
Fiſcher und Arbeiter haben im Sturm und Dunkel der Nacht ihre 
Kräfle vereint, um zu retiten, was möglich war. Die ſeiernden 
Hertſchaſten ſtörte das ulles nichi. Aber jeüi wird gejammell, jetzt 
jollen Almofen einen Teil von dem gutmachen, was der Staat ver⸗ 
fäumte. Es iſt die Welt des Kapitulismus in der wir leben. ö 

In den Mittagsſtunden des Freitag ſetzte der Nordoſt ein und 
er wiltete, zeitweiſe von ſchweren Schneeböen unterbrochen, bis in 
den Nachmittag des Sonnabend hinein. Weichſel und Mottlau 
ſtiegen zu einer Höhe, wie ſie kaum in einem Menſchenalter einmal 
zu beybachten iſt. Die Dampferanlegeplätze an der Langen Brücke 
ſtanden völlig unter Waſſer; die Krantorfähre mußte direkt an die 
Kaimauer anlegen, die Weichſelmünder Fähre mußte zeitweiſe 
thren Betrieb einſtellen. Bei Brabant liefen Keller voll Waſſer. 
Durch die Regenkanalifation drang die Mottlau in die Niederſtadt, 
große Teile der Weidengaſſe, der Reitergaſſe, des Erichsganges 
Und der Schleuſengaſſe überſchwemmend. Um ein an der Ecke 
Weiden⸗und Reitergaſſe gelegenes Reſtaurant zu ſchützen, mußten 
Soldaten mit Sandſäcken herbelgerufen werden. Kneipab ſchien 
eine Zeitlang ſehr bedroht. Der neue Moltlauumfluter ſtieg hier 
über den Damm und ſetzte große Flächen unter Waſſer. Weit 
ſchlimmer aber waren die Nachrichten, die das Telephon aus den 
Vororten und von der See her meldete. Große Teile der Ge⸗ 
markungen von Bürgerwieſen⸗Sandweg, von Bröſen 
und Neufahrwaſſer wurden zu Seen. Int Hafenkanal 
brandeten die Wogen ärger als ſonſt an der Küſte. In Schell⸗ 
mühl ſchwammen die Möbel des Gendarms in der Wohnung 
umher. An Stelle der Saſper Wieſenbreilete ſich ein rieſiges 
Haff aus. Die Verbindung der elektriſchen Vahn nach Neufahr⸗ 
waſſer hörte auf. Im Freihaſenbezirk brach ein Stück Bollwer? 
zuſammen. Soldaten wurden requixiert, um die Durchbruchſtelle 
zu dichten, während Arbeiter mit der Rettung der Waren, vor allem 
des dort lagernden Zuckers, beſchäftigt waren. Auf der Weſter⸗ 
platte mußte die ganze Nacht gearbeitet werden, um den Strand 
nach Möglichkeit zu ſchützen. Leider war die Mühe vergeblich. Die 
Brandung brachte in der Nähe des Herrenbades die ſtarke Granit⸗ 
mauer zum Einſturz, riß den dahinterliegenden Deich fort und 
bahnte der See einen Weg in den Wald. Das Herrenbad iſt von 
Wellen zertrümmert. 

Der Zoppoter Seeſteg iſt durch die Flut ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Die Fiſcher mußten die ganze Nacht hindurch arbeiten, 
um ihre Boote zu retten. Einem der Männer wurde dabei von 
einem Balken ein Bein zerſchmettert. Putzig war ſo von der 
Flut bedroht, daß zwanzig Gebäude geräumt werden mußten. Die 
Halbinſel Hela wurde an mehreren Stellen abermals von 
der See durchbrochen, die Dörfer meterhoch unter Waſffer geſetzt. 
In Danziger Heiſterneſt mußten zwanzig Familien ihre 
Häuſer verlaſſen, weil ſie vom Waſſer unterſpült waren und ein⸗ 
zuſtürzen drohten. Von der pommerſchen Küſte liegen bis⸗ 
her nur lückenhafte Nachrichten vor. Feſtzuſtehen ſcheint bisher 
nur, daß etwa ein Dutzend Dörfer völlig zerſtört iſt. Wir werden 
über dieſen Teil der Kataſtrophe berichten, ſobald zuverläſſige Nach⸗ 
richten vorliegen. 

   

  

Der Diktator. 
Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe unterſteht, wie unſere Leſer 

wiſſen, zurzeit nicht einem gewählten Vorſitzenden, ſondern der 
Herrſchaft des Verſicherungsamtes oder richtiger des Magiſtrats. 
Weil die freiorganiſierten Vertreter der Verſicherten die Selbſt⸗ 
verwaltung der Mitglieder nicht an die Unternehmer aus⸗ 
lieferten, deshalb beging der ſelbſtverſtändlich liberale Nieder⸗ 
ſachſe, Oberbürgermeiſter Scholtz, die ale Tat“ und 
beſtellie Stadtrat Dumont als Gouverneur der Kaſſe. 

Mit dieſem Herrn iſt dem Vorſtande ein Fremdkörper ein⸗ 
verleibt, der die unſinnige Geſetzmacherei der Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung in ihrer ganzen bösartigen Kläglichkeit bloßlegt. Dieſe 
magiſtratliche Zuchtrute wird aber keineswegs umſonſt über der 
Kaſſe geſchwungen. Die gewählten wirklichen Kaſſenorgane, 
Ausſchußvertreter und Vorſtandsmitglieder, müſſen ihr: Amter, 
und wenn ſie auch noch ſo viel Zeit und Arbeit opfer:, abſolut 
unentgeltlich verſehen. Auch ein ‚ylter Vorſitzender würde 
keinen Pfennig Entſchädigung er en. Anders der als Ver⸗ 
treter „beſtellte“ Fremdling. Die Koſten für dieſen ſetzt das 
Verſicherungsemt feſt und die Kaſſe, alſo ihre Mitglieder, muß 
ſie bezahlen. Für den Stadtrat Dumont ſoll die Koſſe nun 
nicht weniger als 6900 Mark jährlich bezahlen. Das wäre 
ein unſinnig hoher Betrag auch dann, wenn der Mann, was 
er nicht iſt, ein Sachverſtändiger erſter Güte wäre. Seine 
diktatoriſche Tätigkeit beſchränki ſich nur auf täglich ganz kurze 
Zeit. Denn ſehr erfreulicherweiſe darf der „Beſtellte“ doch 
nicht etwa ganz nach Belieben die Geſchäfte allein in ſeine 
Hand nehmen. Er iſt durchaus dem Beſtimmungsrecht ves 
Vorſtandes unterworfen. Für die kurze Zeit am Tage, die 
der „Beſtellte“ gegen den Willen des Porſtandes der Kaſſe 
„opfert“, erhält er jetzt täglich aus den Groſchen der Arbeiter 
23 Mark. Es iſt einfach unverantwortlich von dem liberalen 
Magiſtrat, die Kaſſe in dieſer ungeheuerlichen Art zu belaſten. 
Selbſtverſändlich wird gegen dieſe ſkandalöſe Bedrückung beim 
Oberverſichcrungsamt Beſchwerde geführt werden. 

Wie aufreizend die Beſtellung gerade in dieſem Falle 
wirken muß, ergibt ſich daraus, daß der Diktator Dumont in 
ganz kurzer Zeit von den wirklichen Kaſſenvertretungen bereits 
vier kraſſe Rißtrauensvoten ausgeſtellt erhielt und — trotz— 
dem klebt! Zuerſt ſchickte ihn der Ausſchuß faſt einſtimmig 
heim, als er die Zwangshoſpitaliſierung der Dienſtboten forderte 
Dann beſchloß der Vorſtand gegen ihn und den Rechtsanwal' 
Fabian einſtimmig, daß auch Drogiſten und Zahn. 
techniker von der Kaſſe zugelaſſen werden ſollten. Ferner 
wies auch der Vorſtand am 9. Januar wieder mit großet 
Mehrheit die von Dumont erneut geforderte Zwangs⸗Kranken 
hausbehandlung der Dienſtboten zurück. 

Dieſe Sympathie iſt aber keineswegs etwa einſeitig 
Dumont beſitzt das ganz beſondere Talent, ſich mit aller 
Gruppen im Vorſtande zu überwerfen. Dem Oberingenieu 
Pertus wollte er in einer Art und Weiſe das Protokol 
korrigieren, die dieſen zu einer ſehr deut ũ ichen Zurückweiſun 

Gegen den juriſtiſch gebildeten Geſchäftsführe 

   

    

  

   

  

      Dr. Schmitz erlaubte er lch am L. Januar, abſolut ohne jed



* 1 

„Perechtigump, die unjagliah leinrliche Anordnung, baß juriltiſche 
— und Auue von ihm — dem Hlatats, — felbſt 

ſu exledigen ſeien. Dadei iſt Ur, Schmitz aber nicht etwa 
as untergeordnete Organ des Diktatore, fondern der ein⸗ 

Leuwo gewählte Vertrauensmann des Vorſtandes und nur 
er Vorſtand hat das Recht, ſeine Geſchäftsführung zu regu⸗ 

lieren. 
Der 9. Januar war für den Becuftragten des Magiſtrats 

überhaupt ein kritiſcher Tag erſter Ordnung. Es ereignete ſich 
unter anderem dieſe eigenartige Szene. Genoſſe Bartel ſtellte 
jolgende Anſrage: Visher habe er angenommen, dah Beſchlüſſe 
des Vorſtandes nur nach den Beratungen in den Auſtch ſonen 
und Vorſtandsſitzungen gefſaßt würden. Dleſe Anſicht fei 
aber irrig. Seines Wiſſens habe mindeſtens eine Konferenz 
von Vorſtandsmitgliedern unter Teilnahme Dumonts ſtatt⸗ 
efunden, die zunächſt die Aufhebuag der Beſchlüſſe Über die 
üte der Drogiſten und Zahntechniker vorbereiten 

ſollte Aber die beſondere Art der Gründe, mit denen in 
ieſer Geheimſitzung gearbeitet wurde, wolle er noch nichts ver⸗ 

raten. Er 
Vorſtandsm 

aeee g Aüf Antrag 

U zunächſt den Herrn Dumont und dann alle 
tglieder einzeln, ob dieſe eigentümliche Konferenz 

dieſe Anfrage antwortete zunächſt 
niemand! Fabians würde vielmeht mii Hilfe 
der Schwarzen Schluß der Debatte beſchloſſen, obwohl nur 
noch Bartel auf der Rednerliſte ſtand! 

Bartel ließ ſich jedoch nicht einſchüchtern, ſondern forderte 
Antwort auf ſeine Anfrage. Die Schwarzen ſchwiegen auch 
weiter! Pertus erhlärte, daß er es eniſchieden ablehne, 
die Frage zu beantworten. Vor Gericht gilt bekanntlich wußte 
Ausweichen als Geſtänduis! Rechtsanwalt Fabian wußte 
das wohl und ſuchte lic juriſtiſch aus der heiklen Affäre zu 
ziehen. Er wies nach, daß Bartel kein W5 habe, die Be⸗ 
antwortung zu fordern! Bartel erwiderte, daß er durchaus 
das Recht habe, die Intereſſen ſeiner Wähler auch durch Frage ⸗ 
ſtellung zu wahren und daß er ſich das Recht nicht nehmen 
laſſen werde. Ob jemand antworten könne oder nichi, ſei ſeine 
eigene Sache. Nun nahm Dumont das Wort und leugnete 
glatt die von Bartel angedeutete Sitzung. Er erklärte, daß 
eine jolche nicht ſtattgefunden und er ſich nicht daran beteiligt 
habe! Bartel erwiderte darauf, daß er es ſich ausdrücklich 
vorbehalte, auf dieſe wichtige Angelegenheit zurückzuͤkommen, 
wenn er es für notwendig halte. 

  

Es ſcheint überhaupt, daß Dumont die freiorganiſierten 
Vertreter, was ſie nur ehrt, ſehr im Wege ſind. Um ſo 
weniger verſtändlich iſt es, daß er auch die Schwarzen ſo ge⸗ 
ſchickt wie möglich vor den Kopf ſtößt. Am h. Januar rüffelte 
er die doch immerhin noch gewählte Vertreterin Meyer in einer 

ſchweigend hingenommen werden konnte. ö‚ ‚ 
Die Zuſtände in der Ortskrankenkaſſe entwickeln ſich hier, 

in einer öffentlichen Volksverſammlung dazu Stellung nehmen 
und mit der Dintatur und allen ihren Stützen gründlich 
abrechnen. 

„Da ſchlagen an die Rippen die Herzen treu und feſt“. 

Es gibt noch Patrioten in Danzig. Da hat ein Schriftſteller 

dem Kronprinzen bei ſeinem Scheiden aus Danzig Verſe gewidmet, 

von denen wir unſern Leſern folgende vorſetzen: 

Hell ſchmettern die Fanfaren — 
Zum letzien Male führi 
Die ſchwarzen Leibhuſaren 
Der Kronprinz, kief gerührt.   
Heut heißt es Abſchied nehmen. 
Und in die ſtolzen Reih'n 
Schleicht, wie ein bleicher Schemen, 
Die Wehmut ſich hinein. 

Doch als er gar die Lippen 
Aufs Fahnenluch gepreßl. 
Da ſchlagen an die Rippen 
Viel Herzen, treu und feſti. 

Hoffentlich haben ſich die Patrioten keine Rippenbrüche zuge⸗ 
zogen, die immerhin denkbar ſind, wenn die Herzen gar zu arg 
gegen die Rippen ſchlagen. Das Kronprinzenpaar hat Freude an 
dem Gedicht gehalt, denn es hal, wie gemeldet wird, dem Verfaſſer, 
Schriftſteller Eutſen Warnack, Danzig, ſeinen Dank ausſprechen 
laſſen. 

  

Der Kronprinz hat ſeine Jugend begraben. 

Der deutſche Kronprinz, der Hals über Kopf von Danzig nach 
Berlin verſet“ worden iſt, hat nach der Täglichen Rund⸗ 
ſchau folgend, ergreifend wirkenden Abſchiedsbefehl an ſein Re⸗ 
giment gerichtei: 

Huſaren meines Regiments! Ueber zwei Jahre habe ich 
mit euch denſelben Rock getragen und derſeiben Standarte treue 
Gefolgſchaft gehalten wie ihr. Seine Majeſtät der Kaiſer und 
König hat mir ein neues Arbeitsfeld zugewieſen und ſo habe ich 
zu gehorchen. Es wird mir verflucht ſchwer und das Herz will 
mir brecheu, daß ich nun nicht mehr an eurer Spitze durchs Leben 
reiten ſoll. Das werdet auch ihr in dieſer Stunde fühlen, des 
bin ich ſicher. Die beiden glücklichſten Jahre meines Lebens habe 
ich in euren Reihen verbracht; meine Jugend trage ich heule zu 
Grabe. Wohl kann mian mich von euch trennen, aber mein Herz 
und mein Geiſt bleiben unter euch. Wenn einmal der König 
ruft und das Signal Marſch, Marſch wird geblaſen, ſo denkt an 
den, deſſen ſehnlichſter Wunſch es ſteis war, dieſen Augenblick des 
höchſten ſoldatiſchen Glücks an eurer Seite miterleben zu dürſen. 
Das ſeſte und innige Band aber, das euch, meine Kinder vom 
Regiment, mit mir unlöslich verknüpft, wird erſt dann zerriſſen 
werden, wenn auch für mich die Stunde des Abmarſches zu der 
großen Armee dort droben geſchlagen hüuben wird. Mein altes, 
ſtets geliebtes Regiment Hurra! Gez.: Wilhelm, Kronprinz. 

Wie groß wäre das Glück des Kronprinzen aber erſt geweſen, 
wenn er während der zweijährigen Verbannung mehr in Danzig 
und weniger auf Reiſen geweſen wäre? 

Ueber die Vorſtellung des BIDencMMsHaſſe, vom letztien 
Sonntag wird uns geſchrieben: ie vom Danziger Arbeiter⸗ 

bildungsausſchuß im Wilhelm⸗Theater veranſtaltete Volksvor⸗ 
ſtellung, Die Schiffbrüchigen, kann als wohlgelungen be⸗ 

zeichnet werden. 
In wie hohem Maße die Mitglieder und deren Familien 

Intereſſe für das Stück zeigten, bewies der gute Beſuch und der 
ſtürmiſche Beifall, der den Schauſpielern für ihre durchweg aus⸗ 

gezeichtieten Leiſtimgen geſpendet wurde. 
Daß die Aufführung dieſes, alle Herzen ergreifenden Theater⸗ 

ſtückes der Bildung und Aufklärung weiter Volksſchichten in her⸗ 
vorrugender Weiſe dient, brauchen wir hier nicht noch einmal de⸗ 
jonders betonen. 
„Geradezu unverſtändlich aber dünkt uns die Veſtimmung der 

ü Pollzeibehörde, daß nur Perſonen über 16 Jahre der Aufführung 

  

Weiſe, die nur von dem Heldenmut der Schwarz⸗Freiſinnigen 

nach ſo, daß es notwendig ſein dürfte, daß die Mitglieder ſelbſt 

der Thenterſrülces belwohnen dürfen. Gerade für dle 3. lichen 
ijt das Stück wie zupeſchnitten. Hier werden die ſchcichen e· 
undheitlichen Gefahren ihnen vor Augen geflihrt, in die ſo mancher 
ugendliche aus purer Leidenſchafl blinblings hinelnrennt, weil 

er — „es nicht gewußt hat“; was jeder Krank⸗ dem Arzt bel der 
Konſultation ſagt. Hier ſollte man etwas weitherziger ſein und die 
Altersgtenze wenigſtens um Le Jahre herabſeßen. Hoffenllich 
bletet ſich dem Blidungsausſchuß bald wieder eine derartige glünſtige 
Gelegenhelt, durch die Aufführung eines gediegenen Theaterſtlickes 
gule Bildungsarbeit zu leiſten, die einige Reaktionäre am llebſten 
unterbinden möchten. 

  

Jreiſinniger Brolwucher. Den agrariſchen und zentrümlichen 
Zollwucherern Mien die freiſinnigen Förderer der Volksaushunge⸗ 
rung gleichſchuldig zur Seite. Der Aoenſinen Elard 
von Oldenburg kann die We auf Brotwucher ſeelen⸗ 
ruhlg durch den Hinweis auf den frelſinnigen Salonſozlalpolititer 
Kommerzilenrat Münſterberg erwidern, der mit den Seinen 
die Schmach der ſogenannten Einfuhrſcheine mit Nägeln und 
Zähnen verieidigt. 

Für dieſe freifinnigſte Förderung des Brotwuchers legte ſich 
die Nanziger Zeitung mit zyniſcher Avgedrühthelt ins Zeuß, als 
der Sozlaldemotratiſche Verein unter anderen Mitteln gegen die 
Teuerung auch eine Petition gegen die Einfuhrſcheine empfahl. Sie 
beſtritt natürlich die verteuernde Wirkung der Getreideausſuhr⸗ 
prämien, durch die ſich die liberglan Börſenſpekulanten ſogar auf 
Koſten der Hungernden berelchern. Nun lagte am 5. Januar im 
Gewerbehauſe eine Verſammlung von meiſt liberalen Lehrern, 
Beamten uſw., die ſich gegen die Teuerung richtete. Der Referent 
Redakteur Folkenbe:a aus Verlin herief ſich darauf, daß der 
freiſinnige Abgeordnete Weinhauſen ihm am Tage vorher 
ſeiner völligen Zuſtimmung zu ſeinen Anſchauungen verſichert 
hatte. In ſeiner Rede erklärte der Vortragende auch, daß außer 
den Zöllen auch die Einfuhrſcheine unſer tägliches Brol ganz 
weſenllich verteuern! In der Debatte ſprach auch der „freiſinnige“ 
Verlegenheitsabgeordnete Schmiljan. Aber auch er verteidigte 
den börſemnäßigen Brotwucher nicht. 

Es iſt intereſſant, wie ſich die Danziger Zeitung aus 
dieſer heiklen Situation zieht. Ihren Weinhauſen und 
Schmiljan kann ſie doch nicht gut rüffeln. Auch die liberolen 
Lehrer kann ſie nicht ſo anfahren, wie es die freiſinnige Vor⸗ 
nehmheit ſich gegenüber den ſozlaldemokratlſchen Antragſtellern 
erlaubte, weil die falalen Stadtverordnetemvahlen viel zu nahe 
ſind. Deshalb hilft ſich der Freiſinn des Börſenblattes einfach ſo, 
daß er die unbequemen Ausführungen vollſtändig unterſchlägl! 

Die Anmeldefriſt der verſicherungspflichtigen Milglieder läuft, 
wie unſere Leſer aus einem Inſerat der heutigen Nummer erſehen, 
am 15. Januar ab. Es iſt daher dringend nötig, noch nicht ge⸗ 
machte Meldungen ſofort zu erledigen. 

Mitglieder von eingeſchriebenen freien Hilfskaſſen und Ver⸗ 
ſicherungsvereinen auf Gegenſeitigkeit, die als Erſatzkaſſen bereits 
zugelaſſen ſind, ſind zwar Milglieder der Allgemeinen Ortskranken⸗ 
kaſſe, jedoch ruhen auf ihren Antrag, der mit Ermächtigung des 
Bundesrats auch von der Erſaßzkaſſe geſtellt werden kann, ihre 
Rechte und Pflichten als Mitglieder der Krankenkaſſe. 

Die an ſich verſicherungspflichtigen Mitglieder derjenigen ein⸗ 
geſchriebenen Hilfskaſſen, die Zuſchußkaſſen werden wollen, ſind 
dagegen nach dem Erlaß des Handelsminiſters vom 6. Dezember 
1913 überhaupt nicht Mitglieder einer Krankenkaſſe im Sinne der 
Reichsverſicherungsordnung, für ſie beſteht daher weder eine Melde⸗ 
pflicht des Arbeitgebers, noch eine Pflicht ves Arbeitgebers zur Bei⸗ 
tragsleiſtung. Für dieſe Hilfskaſſen gilt nach dem bezeichneten Er⸗ 
laß bis zum Ablauf des 30. Juni 1914 noch das Krankenverſiche⸗ 
rungsgoſetz. 

Für die verſicherungspflichtigen Mitglieder von Erſatzkaſſen 
hat der Unternehmer den auf ihn entfallenden Beitragsteil zur 
Krankenkaſſe zu zahlen. 

Sechs Brände haben am Sonnabend und Sonntag die Danzi⸗ 
ger Feuerwehr in Atem gehalten. Zunächſt brannte es am Sonn⸗ 
abend abend im Hauſe Große Gerbergaſſe 8. Hier hatte die Feuer⸗ 
wehr zwei Stunden zu tun. Sonntag mittag brach dann in Lang⸗ 
fuhr an der Ecke Opitzſtraße ein Feuer aus. Wenig ſpäter brannte 
es in der Korkenmachergaſſe, wo ebenfalls zweiſtündige Arbeit zur 
Bewältigung der Gefahr nötig war. Um 8 Uhr abends war wieder 
einmal in Schellmühl Jeuer. Ein mit Dachpappe und Teer ge⸗ 
füllter Holzſchuppen brannte hier nieder. Eine Rettung war un⸗ 
möglich. Um 10 Uhr abends brannte es in der Jungferngaſſe im 
Hauſe Nr. 26 und in den frühen Morgenſtunden in Langfuhr auf 
dem Michaelsweg. Nach dem unmittelbar voraufgegangenen 
ſchweren Dlenſt bei den Ueberſchwemmungsarbeiten war alſo der 
Sonntag wirklich kein angenehmer Tag für unſere Feuerwehr. 

Die Klawitterſche Werft auf Strohdeich iſt in hygieniſcher 
Hinſicht noch recht weit davon entfernt, als Muſterbetrieb zu 
gelten. Es iſt nicht das erſte Mal, daß wir uns — namentlich 
mit dem Eintritt der rauheren Jahreszeit — mit dieſem Unter⸗ 
nehmen beſchäftigen müſſen. Da iſt zuezſt der Speiſeſaal — 
er wird ſeitens der Firma ſo genannt — die wirkliche Karikatur 
einer ſolchen Einrichtung. In dieſer Hütte finden von den zirka 
200 beſchäftigten Arbeitern ungefähr 30 Platz. Gerade auf der 
Werft arbeiten viele Arbeiter, welche in den Vororten oder den 
Nachbargemeinden Danzigs wohnen. Dieſe können mittags nicht 
nach Hauſe gehen. In dem „Speiſeſaal“ haben nicht alle Platz 
und ſo ſitzen denn die Arbeiter mit dem Eſſen im Freien, den 
Witterungsunbilden ausgeſetzt. Die unerträglichen Verhältniſſe 
fordern gebieteriſch Abhilfe. Der Werftleitung iſt der Zuſtand 
ſicher bekannt. Sie tut leider nichts, um Abhilfe zu ſchaffen. 
Die Abortverhältniſſe ſind nicht viel beſſer. Der Raum 
ſtarrt von Schmutz und iſt abends nicht beleuchtet. Alle Fenſter⸗ 
ſcheiben fehlen. Bei Schneegeſtöber iſt es überhaupt unmöglich, 
den Abort zu benutzen. Dazu iſt er noch voller Wanzen, ſo 
daß ſelbſt bei gutem Wetter ein anſtändiger Menſch ihn nic 
benutzen kann, ohne Gefahr zu laufen, das Ungeziefer nach 
ſeiner Wohnung mitzuſchleppen. Soiche Dinge ſollte man am 
Sitze der Gewerbeinſpektion nicht für möglich halten. Wir 
können den Arbeitern nicht dringend genug raten, ſich der 
Berufsorganiſation anzuſchließen, um dieſe unhaltbaren Zu⸗ 
ſtände zu beſeitigen. 

Ein Verſammlungsbericht der Bauarbeiter mußte ſeines Um⸗ 
fanges halber für die nächſte Nummer zurüsgeſtellt werden. 

Beim Rodeln in Jäſchkental zog ſich ein Mädchen eine ſo 
ſchwere Kopfperletzung zu, daß es ins ſtädtiſche Krankenhaus ge⸗ 
bracht werden mußte. 

Elbing⸗Marienburg. 
Hermann Trilſe tot. 

In Elbing ſtäarb am 9. Januar nach einem hurzen ſchweren 
Mierenleiden der Gewerkſchaftsſekretär Genoſſe Hermann Trilſe 
im Alter von 47 Jahren. 

Als Sohn eines armen Landarbeiters, am 12. Mai 1866 
in Falkenburg in Schleſien geboren, verlor er ſchon in frühſter 
Jugend Eltern und Geſchwiſter und mußte ſein Brot bei einem 
Bauern als Hütejunge verdienen. Herangewachſen, erlernte 
Trilſe das Schneiderhandwerk, bereiſte Deutſchland und lernte 
auf der Wanderſchaft das Elend ſeines Handwerks kennen.   

Im Jahre 1890 kam er nach Veipzig. Von dieſer 
ſelne pollitlſche und gewerkſchaftliche Laufhahn. 
püſeied der Lelpziger Urbeiiervereine erwärk Ui; Trllſe Kennt⸗ 
nilſe, dle ihn bal 0 erſolgreichem Wirken für ſeine Klaſſe 
beſahigten. An pollt en Verſammiungen, bei Verteilung vöß 
Deſendetsern und anderen Arbelten nahm er regen Anteil. 

jefonders war Trilſes Berufsorganiſation ihm ein Gegenſtand 
ſchaffensfreudigen Strebens. Die Folge war der Haß der Unter⸗ 
Aliſej Von Hunger und WeIe gebrängt, mußte 
Trilfe 1892 Leipzig verlaſſen. Er landete in Göttingen, ver⸗ 
heiratete ſich und ſiedelte nach Kaſſel Üder. Gegen ſeinen Willen 
mußte er ſich ſelbſtändig machen. In Kaſſel war Trilſe Vor⸗ 
ſitzender der Agltationskommiffion. 1602 wurde er als Gau⸗ 
leiter des Schneiber⸗Verbandes nach Elberfeld berufen. Von 
der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften . lands als 

jeit begann 
lis fleihiger 

Gewerkſchaftsſekretär nach Elbing verſetzt, fand Trilſe in ſeiner 
neuen Heimat viel Arbeit vor. In der oyelbiſchen Junkerſtadt, 
wo alle Fäden der gewerkſchaftlichen Bewegung ſahrelang in 
leiner Hand zufammenllefen, hat er viele kulturelle Werte 
geſchaffen Ueberall, auch in den kleinſten Verſammlungen, 
war Trllſe i Stelle, Die Schaffung geeigneter Verſammlungs⸗ 
lokale bis in die äußerlten Winkel Oſt, und Weſtpreuhens iſt 
zum größten Teil ſein Werk. Als Stadtverordneter hat er in 
Elbing großes geleiſtet. Durch ſein geſchicktes Auftreten und 
ſeine Kenntniſſe in allen Gebieten der Kommunalpolitik erwarb 
ich Trilſe auch bei ſeinen ärgſten Feinden Achtung. 1907 kan⸗ 
idierte er in den Wahlkreiſen Danzig⸗Stadt, Graudenz und 

Marienwerder zum Reichstage. Von 1913 ab war Trilſe in 
Elbing⸗Marienburg als Nachfolger Crispiens Peſham. Die 
Gründung des Landarbeiterverbandes ſpornte Triiſe zu neuer 
Arbeit an. Unermüdlich tätig war er auch, um das Volkshaus 
der Elbinger Arbeiterſchaft, zu deſſen Mitbegründern Trilſe 
gehörte, auf eine geſunde Grundlage zu ſtellen. 

Bei Konflikten mit den Behörden des Klaſſenſtaates hatte 
unſer Genoſſe Glück. So viel wir wiſſen, iſt er nur einmal 
wegen „Beleidigung“ des berüchtigten Pfarrers Iskraut zu 
einer größeren Geldſtrafe verurteilt worden. Zwei kleinere 
Geldſtrafen brachte ihm die Teilnahme an den Wahlrechts⸗ 
demonſtrationen der Elbinger Arbeiter ein. Als Pelhlter 
marſchierte Trilſe auf dem rechten Flügel der Partei. Aber 
auch wer wie wir in ſo mancher üunhhen Frage anderer 
Meinung als der Tote war, wird nicht anders hönnen, als an⸗ 
zuerkennen, daß Trilſe in ſelbſtloſer Weiſe das Intereſſe der 
Arbeiterklaſſe vertrat. 

In den bitteren Stunden der Not, bei Arbeitsloſigkeit 
und Hunger blieb Trilſe ein guter Kamerad. Aber auch ein 
guter Familienvater. Außer ſeiner Lebensgefährtin betrauern 

drei Söhne, ſeine einzige Tochter ſtarb vor zwei Johren. 
Bis zum letzten Atemzug blieb Trilſe der Arbeiterſache treu, 
darum wird ihm das Proletariat auch ein gutes Andenken 
bewahren. O. P. 

Rufſiſches Fleiſch gibt es für Elbing nicht mehr. Der Miniſter 
hat eine Werlonherisc der Einfuhrerlaubnis abgelehnt. Ob 
er angenommen hat, daß die Elbinger ſonſt zu üppig werden? 

Von der ſleinbahn überfahren. Der Maurer Makowski in 
Reuteich geriet unter die Räder der Kleinbahn, als er von Ver⸗ 
wandten Abſchied nahm. Makoweki ſtarb auf der Stelle. 

Danzig⸗LCand. 
Das Hochwaſſer hat einen großen Teil des Danziger 

Werders überſchwemmt. Beſonders bei Quadendorf ſteht viel 
Land unter Waſſer. In Bohnſack ertrank ein Arbeiter, der 
über die Weichſel ſetzen wollte. Die Netzverluſte, die die Fiſcher 
in der Danziger Bucht erlitten haben, betragen wenigſtens 
12000 Mark. Von den weltenfern gelegenen Vörfern der Friſchen 
Rehrung fehlen bisher Rachrichten. Es iſt nur bekannt, daß 
Kahlberg ſehr ſchwer gelitten hat. 

Stuhm⸗Marienwerder. 

Viel Feind', viel Ehr. 
Aus Marienwerder wird uns geſchrieben: Wer in letzter Zeit 

die Neuen Ween Ae, Mitteilungen, das Leiborgan 
der Junker in unſerem Kreiſe, verfolgt hat, der wird gemerkt 
haben, daß ſich dies Blatt zur Aufgabe gemacht hat, die 
moderne Arbeiterbewegung und mit ihr auch die Sozialdemo⸗ 
kratie zu „wernichten“. Faſt jeden Tag erſcheinen Artikel, die 
ſich in ungeheuerlichen Anſchuldigungen gegen die Arbeiterſchaft 
überbieten. Nachdem die Leſer über den „Verbleib der Gewerk⸗ 
ſchaftsgelder“ genügend „aufgeklärt“ wurden, erſchienen Ab⸗ 
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en Aber den „ſozlaldemehratiichen Gebär elh“, und] belde daran, das ſchaffende Volh im Bannt der Finſternis zu] dann wegev Deibiife Morde angezeißt hatte, ſtattſinden. We. 

ser elnſgen Mechen. guepenliüh der Eanrertordſaahin ethalten. Den Derdiehſt tellen lich dann beide. Herr Kuhn Hen Erkrantung des Angeklaglen mußte der Termin vertagt wer, 

eeee, g,, Sih nüe, Areeeſ ene Vö eeee, L,, Seers Wrun 
0 ſamenten zu verbrängen. ungen richten ungenb⸗ e in Rehhof bel Marienw inigen Wos 

Gelſtesprodunkte bes Herrn Rebahteure Kuhn ſind, bezwelſeln kelhn. Auch Aüber die Tellung der Handwerks kammer Welt- aus Guns 3 Tüter Der dorlige Gameinbemnehner Wihmamn. 

wir auf ſeden Fall, denn er dekommt ſie ſa für biliges Geld preußen in zwel Bezlrhe (Dandla und Marienwerder) hat dle nachdem ſſch herausgeſtellt, daß er Unterſchlagungen begangen. Er 

aus den Berliner Zeilenſchinder⸗Burcaus gelleſert. Die letzten Volkswacht zuerſt berichtet. Herrn Kuhns Zeltung hinkte nach. ſioh nach Lußembing, wahrſchelnlich, um einen größeren Goidbetrag 

De Wle Biillonen Waht K üi uih b 0 bhan 0 eine Aamet in Stcherheit zu bringen. Donn kam er wieder zurück und wurde 

O6 „ onen er hinter lich hat, an Ausdehnung umer ſet. Die eingeleltete Unterſuchung ergab nun zum nicht ge⸗ 

mehr zunimmt. Und ſo ſind die wohlgemeinten „Rat Nah und Fern. rhpen Ertanmen, baß der ſoubele Lon. m 55 — G.. 
ſchlüge“ 

des Herrn Kuhn wleder einmal zu Waſſer geworden. M. n g 

uün nn weihen, dah Herr Rut n im Miuen Jahre über die 80 komml das Volt zur Welt! An einem der lezten Abende angeſtnen v aahaßt marpD5 Aafe im mindelehs 1e 000 Wier 

olalbemobratte unders denbl. Ader weit geſehit! Jn Nr. K. wurde in der Rähe des Inſauserte,tererrebher ia wamdte Keichdinl hot. Daß der Betrüher eine Ordminngoſtütze erſter Güte 
der „Neuen Weſtpreußlſchen Mitellungen“ erſchlen ein Urtikel, eine Bontteſton cus dem dre, Stunden gen Bomberg emfernten dat verſteht ech am Ronde. Und da ſſt es nicht unintereſſant 

der den „Anlaß zur füngſten Kirchenaustrittodewegung“ be!] Mertendorf, die ich in, Vegteitung ihres Mamies auf dem Wege dah er, ſchon ehe er bieſen Poſten vertrat, im höchſten Grade an⸗ 

handell. In weinerilchem kon ſammert Herr Kuhn über die] Zur Bamtetget Entbindungsanſtall beſand, von der Geburt über. rüchig war, ſchon in ſeiner vorhetigen Stellung auf demſelben Bür⸗ 

Gelioſgnell er Menſchen uns honmi Whließiih zu dem Schtuß.raſcl und gencs eus offerer Lndtiraße aüe ehe ſecen, erweſſtergnl wor er wegen Annahme von Echmiergelbemn erheb⸗ 
daß die Austritte aus der Vondeskirche nur auf Auraten der Hile kam, mußten Mutter und Kind etwa eine Stunde bei ſieben lich beſtroft worden. Und es klingt ſaſt beluſti end d. b der Ge⸗ 

Iff Hozlaldemohratie geſchetten fein können. Saüte Herr Auhn Ghrad Giclle in Schntr lirgen. In ein nahe gelegenes Wonzäuachen melnderat den Mann, um ihn auf der Bür enmeiſerei ſos zu wer⸗ 

mitklich ſo naiv ſein, um nicht zu wiſſen, dah ſich der Monijhten⸗ gebracht, verſchied die Mitter rach kaum einer Vierxielſtunde, an pen, zum Gemeindeeimmehmet apaneieren Keeß Hier bat 2r mm 

bund und andere freirellgſsſe Perbindungen nur mit dem Komitee Herglübdmung. Das lebe:De Kind nahm ein Eanitäter qu ſich in hahrelan dle Kaſſe beſtohlen. Er verſtand ſein Geſ äſt. Nach 

„Honfeſſtionalos“ in Verbindung gehetzt haben, um zufamnen die Waohnung, da c⸗, in det Entbindungsanſtalt vorſchriftzmäßis oben beſcheiben den Bückel gemacht, nach unten brul 105 abei ſtets 

die geiſti a Heche, ſtehende Menſchheit von den ſchon unzählige]ohne Muttet nicht aufgenonnnen werden konnte! Die inglückliche in die Kirche gegangen, ſo konnte er ſein Hondwerf kteiben, denn 

Male widerkeaten, Rirchiſchen Dogmen zu befreten“ Man mußran halle lhr eiſtes Kind zur Welt gebeacht niemand traute ihm dieſe Betrügereien zu. Die meiſte Schuld krifft 
. 35, Herr ſmd heine D„ nede SD e Zurchlbare Jamlllentataltrophe. uchl Perſonen lot. Durch die Auffichtsbehörde, die einem Beamien die Beſtötigung für ein 

0 ů 3 iheW U pſehie z owied 5 üb Ejede eine entlehliche Kunde wurden die Rewohner des oſtpreußiſchen] Amt ertellte, trotzdem er wegen Annahme von Schmiergeldern be⸗ 

volulſhe Reuhelt neretaet rrben. de ſragliche Artihet Slädichens Soldau in Aufrcgung verſett, In der Wohnung des freils beſtraft war. Ja, wem es ſich um einen Sozialdemokraten 

2 ů 16615 Banmeſſters Alfted Bratz halie man in früher Morgenftunde die handelt, da iſt man ell bei der Hand, mit Verſagun e⸗ 

Abetraſcht umtomechr, als Herr Kuchn Mitalted der Freimaurer⸗ Atenmte honil, beſthesd unse Mann., Frau und inf Kindemn Sangt ſchn E ſagung der B 

lohe „Zur goldenen Härſe Ul. Alle auch einer Vereiniqung. im Alter von viet bis gchtzehn Zalnren iot auſgeſunden. Die fünf 

die, der Kirche, Jo ſern ſieht. als Marienwerder on, Pehina Kinder lagen mit durchichnittener Kehle in den Betten, während 

culletnt i. Wir lind nur geſpannt, wie ſich die Logenbruder die Cltern in Trauerkieidern ancinandergelehnt aui dem Hoſa laßeen. 
des Hertn Kuhn zu ſeiner neueſten Aut ung ſtelen werden, Auch die Schweſter des Baumeiſters würde let aufgeſunden, ebonſo 

ob ſie mit dieſer Enigleihung zufrieden ſünd., Tun ſie dies, ſe iag der Sumd mil darchſchnittener Keble in der Wohnimg. „Am 0 

hhen lie nicht merhr als dos. was ihre Vereiniguna bezwech:Wohnungzeingun land mas einen Zetiel min der Anflchriſt „Bor, ; Prjog! 

wurulicn 'ßendera Lie ſtelen ſen Dann ac Di Helt Dergenigel. ſicht, Gas“ Sömtliche Gashähne der Beleuchtungsanlage wurden Vilder DDin Ebimmenden Krieg! 
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Veclagter Proxß. In Stolp ſollte der Prozeß gegen, den Ber⸗ Volkswacht⸗Vuchhandlung Danig, Paradiesg. 32. 
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mit allen Mitteln bekämpfen. Und das ſind die Kirchenfürſten 
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Verband der Schneider, Schnelderinnen und 

Wäschearbeiter Deutschlands · Filiale Danzig. 
  

  

Nachruf. 
in klping verstarb ploôtztick unt r lieber Kohege 

H. Trilse 
im Alter von 47 Jahren 8 Monalen. 

Er war Mitbegründer un,erer Filiale Danzig und hat 

sich stets in autopfernder Weise an dem Ausbau derselpen 

beteiligt. Ane diè mit ihm zusammen fur die Organisation 

tätig gewesen sind, wissen, daß Kollege Trüöse trotz allen 

Anteindungen von gegnerischer Seite stets, wenn er geruten 

Wwurde, treudig nac Dauzig eilte, um für die gesamte 

Kollegenschaft Danzigs zu arbeiten. Er wird bei allen 
Kollegen in steter Erinnerung bleiben. 

Der Vors tand. 

5531 I. A.: Aug. Beumer. 

Algemeine Ortehrankenkaffe 
in Danzig. 

KAblauf der Anmeldefrit am 15. Januar 1914 
Gültig ſind nur Anmeldungen, die auf den von 

der Kaſſe ausgegebenen Formularen erfolgen 

In anderer Weiſe erfolgte Anmeldungen ſind daher 

(auf Anmeldeformularen ſchleunigſt nachzuholen. 
Verletzungen der Vorſchrift über die Melde— 

pflicht können beſtraft werden. 

Sämtliche Verſicherungspflichtigen, 
äauch die bisher bei anderen Krankenkaſſen Ver 

ſicherten, ſind neu anzumelden. 

Meldeſtelle im Geſchäſtshgus: Jopengaſſe Nr. 52 
Danzig, den 12. Januar 1914. 

Der Vorſtand 

   

  

    

   Nachruf. 
in der Ladit zum 0. Zanuar slarb plötlich nact Kutzer Rrankheit 

der Senosse., Gewerksctaltssekretär 

Hermann Trilse 
Die moderne organisierle Arbeiterschaft verliert in dem Verstorbenen 

ihren hervorragendsten Führer, der auf allen Gebieten des öflentlichen 

bebens in selbslloser Veise rastlos lälig war. 

Die otganisierte Arbeilersckalt aller Zweige der modernen Arbeiler⸗ 

bewegung in Elbing witd sein Andenken siels in Ehren halten. 

Pür die Sozialdemokratische Partei: Hermann Schulz. 

FPür das Gewerkschaftskartell: August Meyer. 

Für die sozialdem. Stadtverordnetenfraktion: Konrad Finsel. 

Pür die Volkshausgenossenschaft: Hermann Schottke. 

   
     

                 

   
   
   

  

   

    

   
    

      

   

    

   

      

          

Die Beerdigung Radei Uiltsoch, den 14. unuar, minags lt: Uhr, vom Volkshause aus slalt. 

    
      
         

       

   
  

Deutscher Metallarbeiter-Verband Vilanz für 1912/13 
2. elbe Danis, des Konſumvereins jür Graudenz und Umgegend 

Die kluge Hausfrau 
kauft nur   

    
        

  

        

  

  

Achtung! K uns Genolenicdait mi belchr. Palltps bestes, bekömmlichstes und schmackhaftes 

Verkrauenskeule, Vezitkskaſſierer, Kartelldelegierte.Ser 5 ben—4, 
N N     ins M 15. 2— 

und Dranchenkeiiangen. aßsKenie üs err ö 
Am Mitiwoch, den 14. Januar, abends 7 Uhr. 5 ů Sewinnn . 

Tiſchlergaſſe 43: 

Vertrauensmünner⸗Sißung. 
Die Ortsverwaltung⸗ 

3 2 

        
     

  

       

  

    

    

  

    

      

    

  

MAübcit 
G6. m. b. H. 

Tel. 380. Kolkowgasse 15 Lel. 380. 

Fabrikate in den durch blaue Schilder gekenn- 

zeichneten Geschäiten erhaltlich- 

Eigene Verkauisstellen: Kalkcgasse 15, Baumgartsche 

basse 30, Drehergasse 24, Tiscklergasse 35. Meſzergssse 11-13., 

Matienhuden 20. Danzig-Neuiahrwasser: Sasper Straße 23. 

Danzig-Schidlitz: Karthzuser Straße 103. Danzig-Siadt- 
gebiet: Grauer Weg 8. Ohra: Schönſelder Weg 51. 

Okiober 1812 

    

  

   

  

   

  

    Graudenz, d. 3. O. 2313. 

Der Porſtand. Der Vuflichtsrat. 

. Dakuſch. A. Engler. L5 ukuſch 2—.— —— ů Achtung! Jedes Brot trägt den Stempel: 39— 3 Tbiel. 

Die Waffen liede üe Dan 2 ger Brotfabri k C. n. b. H. 

Buchhandl. Volkswa    
         83. 
  

 


